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Für den Geſchichtſchreiber der deutſchen Reichsver
faſſung wird es eine überans reizvolle Aufgabe ſein, zu
ſchildern, wie ſich das Bild der Verfaſſung veränderte, in-
dem wie an einem Moſaikbild ein Steinchen nach dem
andern heranusgenommen und durch ein andres erſetzt
wurde. Was in den letzten Tagen zur Wirklichkeit geworden
iſt, dünkt uns ſelbſtverſtändlich, aber noch vor wenigen Jah-
ren würde es allen als etwas ganz Unmögliches gegolten
haben

Wenn der Reichstag wieder zuſammentritt, und das ſoll
bekanntlich ſehr beld geſchehen, dann wird ſich dort ein
varlamentariſches Schauſpiel entfalten, wie es in Deutſch
land noch nicht erlebt worden iſt. Wenn in früheren,
Zeiten ein neuer Reichskanzler vor dem Reichstag erſchien,
hielt er ohne weiteres ſeine Programmrede, die von dem
ganzen Hauſe mehr oder weniger achtungsvoll angehört
wurde, und damit hatte er ſich auch parlamentariſch in ſein
Amt eingeführt. Wie ſich die Parteien zu ihm ſtellten,
konnte man höchſtens aus der Richtung und der Stärke des
Beifalls wie des Widerſpruchs entnehmen, die ihm ent-
ggentönten. Und hatte der neue Mann das Glück, daß die

lauten Bravos von rechts

und in der Mitte ertönten, während die äußerſte Linke
lachte und ziſchte, dann war ſein Erfolg geſichert,
dann war er ein gemachter Mann. Vermeſſen wäre
dem Reichstag der Gedanke erſchienen, den von oben be-
ſcher ten Reichskanzler ernſtlich auf Herz und Nieren zu
prüfen und ſein Programm durch Abſtimmung anzunehmen.
oder abzulehnen. Zu einem. ſolchen Vorgehen fehlte ſogar
jede taktiſche Handhabe, denn wenn es auch den Abgeord
neten erlaubt war, zu interpellieren, ſo galt die Benutzung.

und die Geſchäftsordnung ſchrieb ausdrücklich vor, daß eine
IJnterpellationsdebatte nicht mit einer Abſtimmung ab
geſchloſſen werden dürfe. Die Jnterpellationsdebatten
machten infolgedeſſen meiſt einen ſehr Flä glichen Ein-
druck. Noch der Regierungserklärung und der Proteſt-
erklärung der Oppoſition, das heißt alſo gewöhnlich der
Sozialdemokratie, war meiſt jedes Jntereſſe verflogen,
alles Weitere ſchien überflüſſiges Geſchwätz, und die aroße
Affärc
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endete regelmäßig wie das Hornberger Schießen
Erſt unter der Regierung Bethmann-Hollwegs ſetzten

die Sozialdemokraten eine Aenderung der Geſchäftsord-
nung durch, wonach Abſtimmungen im Zuſammenhang mit
Jnterpellationsdebatten erlaubt waren. Doch ſollte es
ſich dabei nicht um eigentliche Kundgebungen des Vertrau-
ens oder des Mißtrauens handeln, ſondern der Reichstag
ſollte nur ausſprechen dürfen, ob er mit den ſoeben vorge-
tragenen Auffaſſungen der Regierung übereinſtimme oder
nicht übereinſtimme.

Anträge, die Nichtübereinſtimmung des Reichstags
mit der Regierung auszuſprechen, ſind mehrfach von der
Sozialdemokratie geſtellt, aber immer abgelehnt worden
mit einer einzigen berühmten Ausnahme. Jn der Debatte
über die Vorgänge von Zabern hatte der ganze
Reichstag den Eindruck gewonnen, daß es Bethmann nicht
gelungen ſei, die Autorität der Zivilgewalt gegenüber den
Militärs aufrechtzuerhalten, und mit erdrückender Mehr
heit ſprach der Reichstag ſeine Nichtübereinſtininung mit

Als ob nichts geſchehen wäre, blieb Bethmann im Amt,
und die Mehrheit, die ſich bei der Abſtinunung zuſammen
gefunden. hatte. brachte trotz allen Zuredens der Sozial

den Mut und die Konſequenz auf, dendemokratie nicht
Kampf gegen die getadelte Regierung bis zu deren Sturze
fortzuſetzen. Die erſte Schlacht des Parlamentarismus war
infolge des Verſagens der bürgerlichen Hilfstruppen voll
ſtändig verloren.

Damit ſchien auch das Beſchlußrecht des Reichstags im
Zuſammenhang mit Jnterpellationsdebatten vollſtändig
entwertet. Es ſchien nur zu dem Zweck eingeführt zu ſein,
die Ohnmacht und Hilfloſigkeit dieſes Parlaments vor aller
Welt bloßzuſtellen. Deshalb hat ſpäter die Sozialdemo-
kratie auf die Einbringung von Anträgen bei Jnterpella
tionsdebatten ziemlich regelmäßig verzichtet. Eine Aus-
nahme machten die Unabhängigen Sozialdemokraten am
6. Oktober. Es ſteht heute feſt, daß der

Mißbilligungsantrag gegen die Regierung Michaelis
mit überwältigender Mehrheit angenommen worden wäre,
wenn ihn die Sozialdemokratie am 8. Oktober ge-
ſtellt hätte. Da lag aber ſchon der Antrag der Unabhängi-
gen vor, und für den wollten die Bürgerlichen aus einem

Jn der Sonderbeilage des „Reichsarbeitsblattes“ vom
Juni 1916 heißt es nach einer auf reiches ſtatiſtiſches Ma-
terial geſtützten Betrachtung der Bautätigkeit und des Woh
nungsmarktes in deutſchen Städten im Jahre 1915: „Es
wird alſo mit einer ſtark erhöhten Nachfrage nach Wohnun-
gen nach dem Kriege zu rechnen ſein, welcher der Ausfall
der Neuwohnungen durch das Daniederliegen der Bau-
tätigkeit gegenüberſteht.“

Mit dieſen Worten iſt die Situation auf unſerm Wo
nungsmarkt knapp gekennzeichnet. Es droht der unbemit
telten Volksmaſſe in den Großſtädten und in den Groß-

induſtriegebieten a
eine ſchwere Wohnungsnot:

der amtliche Berichterſtatter erinnert an die nach den
Kriege 1870/71 eingetretene Wohnungsnot und erklärt
dierzu: „Damals war die Bautätigkeit nur kurze Zeit unter
brochen, während der Krieg jetzt ſchon in den dritten Som
wer hinein ſein ſtörende s Wirken auf dem Banmarkt

ausübt. u zInzwiſchen hat ſich die Lage noch weſentlich verſchärft.
ma Aahlünigen in, W deutſchen Gemeinden ſind errichtet

ordente eWohngebäude. Wohnungen1912 80 641010915 1205d9 13 6461916 1000 5015
Schon im Jahre 1915, als die vrirage Vauntatigtest noch.

Woh-

Wohnungsnot iſt alſo noch außerordentlich gewachſen

Miniſterium der öffentlichen Arbeiten bernfenen „Bei
für Städteban und ſtädtiſches Wohn ind Siedlungsweſen“:

i arbeiten, wie Landesrat Althoff (Miinſter), Staatsſetre-

Autoritäten für das Siedlungsweſen und die Bonkunſt, wie

richt ſo gut wie ganz zugunſten der milftäriſchen und die Profeſſoren Eberſtadt (Berlin),

unberechtigten Vorurteil nicht ſtimmen. Der Mißbilli-

rüſtungsinduſtriellen Bauten eingeſtellt war, ſchrieb ein ſo
hervorragender Sachkenner wie Stadtbaurat a. D.
J. Beuſter: „Wird nicht auf neuen Wegen eine kräf-
tige Vermehrung der Kleinwohnungen. mit größter Schnel-
ligkeit herbeigeführt, ſo werden wir nach menſchlicher Vor
ausſicht, wie nach dem Kriege 1870/71, ſo auch nach dieſem

Kriege mit einer
heftigen Kleinwohnungsnot

zu rechnen haben, mit all ihrem Wohn um g s e len d in
folge Ueberfüllung der Wohnungen und. Zuſammendrän
gung auch in ungeſundeſten Quartieren.“ Städtiſche Sied-
lungen nach dem Kriege.“ Berlin 1915, Heymanns Ver-
lag.) Seitdem dies geſchrieben wurde, ſind. wieder zwei
Kriegsjahre dahingegangen. Der Wohnungsbau iſt nicht
belèbt, ſondern ſtärker gehemmt worden. Die Gefahr der

Darüber herrſchte Uebereinſtimmung in der kürzlich
ſtattgefundenen erſten Geſamtſitzung; des von preitßtſchen

stag den 6. November 1917.

den Auffaſſungen der Regierung aus. Was aber geſchah?

1. Jahrgang.

gungsantrag „wurde alſo abgelehnt, und die falſche Taktil
der Unabhängigen ſchien der Regierung Michaelis ſogar
zu einem Erfolg verholfen zu haben. Da ſetzte die be
kannte Aktion der Mehrheitsparteien ein, die
zur Verabſchiedung des Dr. Michaelis und damit zum Sturze
der letzten Obrigkeitsregierung in Deutſchland führte.

Wenn Graf Hertling vor den Reichstag tritt, wird
er nun, wie ſchon gemeldet wurde, ſofort über die Richt-
linien ſeiner Politik interpelliert werden. Nach
ſeiner Erklärung und der folgenden Debatte wird ein An
trag zur Abſtimmung gebracht werden, die Uebereinſtim-
mung des Reichstags mit den ſoeben vorgetragenen Grund-
ſützen der Regierung auszuſprechen. Es wird alſo in der
Form verfähren werden die in parlamentagriſſch
regierten Staaten üblich iſt, und dieſe Form iſt nicht vloß
Schein, ſie hat auch einen guten Sinn.

Selbſtverſtändlich wird der Antrag. die Uebereinſtim-
mung des Reichstags auszuſprechen, angenommen werden.
Denn Graf Hertling hat ſich ja im vornherein dic

Zuſtimmung der Mehrheit zu ſeinem Amtsantritt
geſichert und ein Programm mit ihr vereinbart. Anders
aber könnten die Dinge laufen, wenn über kurz oder lang

n neuer Kanzler vor

Dieſemfach auf kaiſerlichen Befehl übernommen hat.
Manne würde dann in Wiederholung des einmal geübten

Vorgehens ſofort bei ſeinem Amtsantritt die Jnterveſzation
vorgelegt werden, und der Reichstag würde ſofort ſeine
Nichtübereinſtimmung' mit der Regierung ous
ſprechen können, wenn ſeine Mehrheit weiß, was ſie will.
Einer ſolchen Situation könnte ſich nur ein. Reichskanzler
ausſetzen, der von vornherein auf den Konfli t. mit dem
Reichstag und auf den Staatsſtreich hinaus will.

Daß ein ſolcher Reichskanzler jemals noch. kommen
könnte, gehört zu den unwahrſchein lichen Dingen
der Welt. Wahrſcheinlich wird jedem künftigen Kanzler bei
ſeinem Amtsantritt die Zuſtimmung des Reichstags ausge
ſprochen werden, weil kaum ein Staatsmann das Amt an
nehmen wird, ohne ſich dieſer Zuſtimmung im voraus ver-
ſichert zu haben. So hat ſich im deutſchen Verfaſſungs-
leben ein unſcheinbares Stückchen nach dem andern ge
ändert, und ſchließlich iſt im großen ganzen etwas ganz

„Beirats

Dieſem Beirat gehören noben Delegierten des Preußiſchen
Städtetags an eine Reiho Männer, die ſeit langem hervor-
ragend auf dem Gebiet der gemeinnhützigen Wohnnngspoli-

tär a. D. Dernhurg, Profeſſor Dr. v. Mangold, ferner erſte

Frentzen (Aagchen),

andres geworden.

0

Stadtbaurat a. D. Beuſter; auch das privatfapitaliſtiſche
Baunnternehmertum iſt u. a. durch den Kommerzienrat
Haberland (Berlin) vertreten. Von Arbeiterver-
tretern- ſind berufen: Hartmann (H.-D. Gewerkvor-
ein), Giesberts (chriſtl. Gewerkſchaften) und Landtags
abgeordneter Otto Hue. Jn den Sonderaüsſchüß für
Kleinwohnungsbau wurde. Hartmann, in den Sonderaus-
ſchuß für Bebauungspläne und Bauordnungen Genoſſe Hue

gewählt. eDie Erörterung in der erſten Beiratsſitzung konnte ſich
näturgemäß, nach einleitenden Referaten von Regiernngs-
vertretern, nur in einem allgemeinen Rahmen' bewegen.
Die Vorarbeiten der praktiſchen Maßnahmen zur ſchleunig-
ſten Behebung der allgemein anerkannten Gefahr der Klein-
wohnungsnot ſoll in Verbindung mit den zuſtändigen Ro-
gierungsſtellen von den Sonderausſchüſſen geleiſtet werden.
Der Leiter der Konferenz, Unterſtaatsſekretärs v. Evels
v. do Brüggen erklärte, es ſolle und müſſe möglichſt ſchnell
und großzügig vorgegangen werden.

Das Charakteriſtikümn dieſer Beiratsbeſprechung war
eben die allſeitige Betonung der drohenden Wohnnngsnot
nach dem Kriege. Wenn auch die Anſichten über die Güte
der beſprochenen Abwehrmittel je nach dem ſozialen Stand-
punkt der Sprecher differierten, daß

eine große ſoziale Gefahr
herangewachſen ſei und in unerhörter Weiſe weiter wachſe,
ſofern nun nicht ſchnelle und umfaſſende Vorbeugungsmaß

Berlag und Expedition

v tag träte, h er derſein Amt ohne jede Fühlungnahme mit Ken wer eien ein e ä



eine

Mietſteige
die während des Krieges

Was der Krieg bringt.

regeln ergriffen würden, darin herrſchte Uebereinſtimmung.
Darum konnte es anch nicht fehlen an abfälliger Kritik der
mehr oder weniger noch paſſiv gebliebenen Haltung der be
rufenen Regierungsſtellen gegenüber des ſeit Jahren be-
merkbaren Mangels an geſunden Kleinwohnungen, der
ſchweren Uebelſtände auf dem Gebiet der Bodenſpeku-
lation, des Bodenwuchers, der Zurückhaltung fiskaliſchen
Geländes für gemeinnützige Bebauungszwecke, des Fehlens
ausreichender ſtaatlicher finanzieller Unterſtützung der ge wandfreie Wohnungen bekommen. Jn
mein wirtſchaftlichen Baugenoſſenſchaften uſw.

Recht eindrucksvoll ſetzte beſonders Staatsſekretär a. DDernburg die fiskaliſchen und die vrivattapitaliſtiſchen

Begehungs- und Anterlaſſungsſünden hinſichtlich des Be-
ſiedlungs- und Wohnung?weſens auseinander. Er. ver-
langte insbeſondere radikale Maßnahmen gegen die

Ueberfüllung der Großſtädte,
Bereitſtellung ſehr erheblicher Neichs- und Staatsmittel für
gemein wirtſchaftliche Bauzwecke, da von dem privaten Bau
kapital auch wegen der anderweitigen ſehr ſtarken Jnan-
ſpruchnahme des Geldmarktes keine befriedende Löſung der
Wohnungsfrage zu erwarten ſei. Jn ähnlicher Weiſe
ſprechen ſich Vertreter von Großſtädten und Wortführer der Folge der
freien Baukünſtler aus. Ohne die Beſchaffung von erheb-
lichen Summen an Baugeldern von Reich und Staat ſei das
Wohnungsproblem nicht m r zu löſen.

Von den Arbeitervertretern wurde dieſe For-derung natürlich unterſtützt t in n weitern darauf hingewieſen,

daß der Ueberfüllung der großſſtädtiſchen und großinduſtri-

durch eine zeitgemäße Verkehrs
es den Arbeitern und Angeſtellten ermöglichen, nicht in un
mittelbarer Nähe ihrer Arbeitsſtellen zu wohnen, die Be
ſiedlung müſſe dezentraliſiert werden. Hierzu trage aber

Verteurung der Verkehrsmittel,
ie ſie jetzt in der ungeheuren Hinaufſetzung der Eiſenbahn

ſahrpreiſe in Erſcheinung trete, keineswegs bei.

ger Ausbau des Vorortsverkehrs ſei vonnöten, wenn mandie ungeſunden Maſſenquartiere, die überfüllten Miet-

kaſernen auslüften wolloe.
Ein trübſeliges Kapitel iſt die noch

rung. Vertreter des Baukopitals

Am Tagliamento.
Jm Wiener Heeresbericht vom Sonntag findet ſich

über die Kämpfe gegen die Jtaliener folgende Mitteilungen:

Die Gefechtstätigkeit am Tagliamento
nimmt zu. Die Kampflage geſtattet erſt heute, zu überblicken, Kapitänleutnant d. R. Larttenbach war,
was während der zwölften Jſonzoſchlacht bei der Gruppe des m Kattegatt nach tapferer
Generals der Jnufanterie Alfred Krauß von den verbündeten ſechs
Truppen und ihren Führern geleiſtet worden iſt. Die Eroberung
des 2600 Meter aufragenden Canin-Stockes und des 16681 Torpedobootsze itreerg verſenkt.
Meter hohen Stol, das unaufhaltſame Vordringen in den un melder die Dernichtun von
wirtlichen, wegarmen Gebirgen füdlich des Fellatals, das weder eneſpricht nicht
der Feind noch die Witterungsunbill, noch die italieniſche Zer-
ſtörungsgrbeit zu verzögern vermochten, die Gewinnung von
Neſiutta, die Einnahme des befeſtigten Lagers
von Gemona-Oſoppo ſichern jenen gebirgsgewohnten Hericht vom dem Kommandanten des kleinen deutſchen Hilfskreu-

zers, des v e
Lauter

Truppen, darunter den Jnfanterie-Regimentern Nr. 14 und
Nr. 59, den Tiroler Kaiſerjägern, den ſteieriſchen Schützen-Regi-
mentern Nr. 3 und 26 und den Kaiſerſchützen ein neues Ruh-
mesblatt in der Geſchichte des größten aller Kriege.

Um den Jtalienern zu Hilfe zu kommen, bereitet die
Entente offenbar eine Offenſive in Mazedonien von Kullen in dichtem Nebel
vor. Der deutſche Tagesbericht vom Sonntag meldete, daß tille
ſeit Tagen zwiſchen dem Vardar und Doiranſee
ſtarker Attilleriekampf herrſcht. Jm halbamt-
lichen Ergänzungsbericht wird dazu noch folgendes mitge-
teilt: Jn Mazedonien hält die lebhafte beiderſeitige Feuer-
tätigkeit im Cernabogen au. Zwiſchen Vardar und Doiran-
ſee erreichte das feindliche Zerſtörungsfener
während der Nacht zeitweiſe äußerſte Heftigkeit.
Der Vorſtoß einer ſtarken feindlichen Erkundungsabteilung
gegen unſre Feldwachen ſüdlich von Stejakowo wurde in
unſerm Abwehrfeuer und im Handgranatenkampf mit
ſchweren Verluſten für den Feind abgewieſen.

2
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32000 Tonnen.
Amtlich wird gemeldet:
Durch die Tätigkeit unſrer Unterſeeboote wurden auf

dem nördlichen Kriegsſchauplatz neuerdings
17 000 Bruttoregiſtertonnen vernichtet. Unter den verſenkten
Schiffen befanden ſich fünf Dampfer, die ſämtlich Kohlen
geladen hatten. Zwei dieſer Dampfer waren bewaffnet und
engliſcher Nationalität.

Neue U-Boots- Erfolge im Sperrgebiet um
England: 15 000 Bruttoregiſtertonnen. Anter den ver-
ſenkten Schiffen befanden ſich drei bewaffnete Damßfer,
einer davon war engliſcher Nationalität.

Eins unſrer Unterſeeboote griff am 7. Oktober in weſt
lich der Stadt Tripolisg beobachtete Kämpfe zwi-
ſchen Landesbewohnern und Jtalienern
mit ſeiner Artillerie ein, und nahm italieniſche Truppen
mit gutem Erfolg unter Feuer. Am 16. Oktober beſchoß das

gleiche U-Boot wirkungsvoll Befeſtigungsanlagen von
Hom s (Tripolis).

Ein andres U-Boot führte im Schwarzen Meer
eine Beſchießung des von ruſſiſchen Truppen beſerten Ortes
Tuapſe aus und verſenkte einen mit Munition

von Bauunternehmern feſtſtellen daß von t9t4 en 191
beiſpielsweiſe die Preiſe für dasſelbe Lvon 18 bis 24 auf 48 bis 52, Sand von 20 bis r

31, Kalk von 200 bis 210 auf 340 bis
ellen Maſſenquartiere wirkf an begegnet werden könne auch bis 300 auf 700 bis 715 Bauhol; von 48 bis 52 auf 86 werden,

zpolitik. Man müſſe bis 96, D
eiſerne Träger von 140 auf 230;
auf 8,50 bis
ſammlung heraus
ſeien noch höher!

tätiger Hilfe von Regierungsorganen ſyndiziert wor-
Verbilli- den.

gung der Eiſenbahn und Straßenbahnbenutzung, großzügi- daß die Regierung den Unternehmern wohl zu Syndikaten
verhalf, es aber an der nötigen Niederhaltung der Syndi-
katspreiſe im
Das tritt beſonders aus der ungeheuerlichen Preisſteigerung

zu erwartende für Zement hervor.
geben vor dem K

eingerretene Baukoſtenerhöhung wurden 1913 von uns

bis auf 150 Prozent an! Mit einer dauernden Erhöhung
von wenigſtens 50 hrozent müſſe gerechnet den dement-
ſprechend würden ſich alſo die Mieten erhöhen.

tern“ chichten ein viel zu hoher Teil für Wohnungs
miete ausgegeben werden muß.

un verhältnismäßig hohe Mietausgabe geſut

beiſpielsweiſe verwieſen auf
.IBaum:

Stadt und Land“ (Berlin, Heymanns Verlag 1917). Do
leſe man nach, wie ungeſund heute kinderreiche Familien
hauſen müſſen. Und wie wird es erſt werden, wenn die von
allen Sachkundigen voraus sgeſagte Wohnungsnot nach der
Rückkehr unſrer Maſſenheere in die Großſtädte und Groß-
induſtriebezirke eintritt? Der Wohnungsmangel zieht eine
beſondre Wohnungsteunrung nach ſich, das verarmte Volk
wird ſich in noch höherm Maß als früher in Kleinwohnun-
gen ſammeln. Die ſozialen Folgen ſind leicht quszudenken.

Die Verteurung des Bauenss iſt hauptſächlich die

koloſſalen Erhöhung der Bauſtoffpreiſe.

Genoſſe Hue konnte in der Beiratsſitzung nach Mitteilung en
iſteine

f 30 bis

315, Zement von 280

Onantum 3

150 auf 720 bi 780
Dachpappe von 3 bis 4,5

13 Mark hinaufgeſetzt wurden. Aus der Ver-
wurde ſogleich erklärt, die neuſten Preiſe

achpfannen von 420 bis

Ein wichtiger Teil der Bauſtoffinduſtrie iſt zawr mit

Aber die jetzt verlangten Preiſe beweiſen zumindeſt,

Jntereſſe des Wohnungsbaues fehlen ließ.

Die Zementinduſtrie krankte längſt
vieg an einer gewaltigen Ueberproduktion. Es

1 129 563 Tonnen Zement ervportiert,

Das Seetreffen im Kattegatt.
8-2 c S VUeber das Seetreffen im Kattegatt liegt folgende amtliche

i 54 S Wdeutſchen Admiralſtabs vor:
En kleiner deutſcher Hilfskreuzer,

Meldung des
deſſen Kommandant

urde am 2. November
Gegenwehr von einer Uebermacht von

Kreuzern und neun großen
Der englrſche Bericht

ehn Patrouillenfahrzeugen. Diesden Tarſagen. Deutſche Kriegsfahrzeuge werden

en Hilfskreuzer nicht vermißt.
ehe„Polititen

feindlichen

außer dem genannt

Das Kopenbagener Blatt veröffentlicht einen

„Marie“ aus Flensburg, Kapitänleutnant
nbach, der mit 15 Kameraden auf dem Dampfer „E. M.Dalgas in openhegen eingetroffen iſt. Er erzählte unter anderm:

„Wir befanden uns geſtern (Freitag) früh 12 Seemeilen nördlich
und ſtießen plötzlich auf eine Flot-

engliſcher Torpedojägerz ich zählte deren neun.
Da Flucht unmöglich war, befahl ich zu e uern. Wir' ſchoſſen zu
erſt, aber die Nebermacht war zu groß. Der erſte engliſche Treffer
zerſtörte Kommandobrücke und Maſchine, ſo daß wir weder weiter
fahren noch manövrieren konnten. Wo der nächſte Treffer ſaß,
weiß ich nicht, denn jetzt brach ein wahres Unwetter von Geſchoſſen
über uns herein. Meine Leute fielen einer nach dem andern. Der
zweite Kommandant, Leutnant Chriſtianſen, wurde zwei Schritt
vor mir durch eine Grangate auf der Stelle getötet.

Selbſtverſtändlich erwiderten wir das Feuer. Unſre
vier Geſchütze ſchwiegen nicht einen Augenblick, die Wirkung war
jedoch wegen des dichten Rauches, der unſre Gegner einhbüllte, nicht

zu erkennen. Mittſchiffs brach ein Brand aus, der ſchnell um
fich griff. Um nicht zu verbrennen, mußten wir den Kampf auf-
geben. Zu dieſem Zeitpunkt waren ungefähr 30 Mann der

hier um einen wichtigen B
un ſtehtaber feſt, daß ohnehin ſchon von dem Einkommen der „un- S

Vorjahr eingetretene n Mein eigerang kann alſo
Damit iſt aber keineswegs in auf Naterialmangel, j

geſhot namentlich die kinderreichen Familien r die

eitlich einBenehnt ſei di
die Schrift von Dre Marie geführt werden. Die„Wohnweiſe kin a icher Familien in Düſſeldorf teurung des Wohnu

Zum Muſter.

Mithin hande
den endet dem beſonders ſeit der

Zementinduſtrie im

nur 168 449 Tonnen importiert. es e
ül le im Jnland erzeugen.hHndigierung der geſamten dentſſ

n muß auf das

e ſich nun ſantere en“ auf Koſten der Allgemeinheit, zurück

Folge iſt auch eine ungeheure Ver
ues. Die Lieferanten der andern

auſtoffe nehmen natürlich“ die Zementinduſtriellen

Ein Vertreter der militäriſchen Zentralbehörde aner-
kannte „von Herzen“ die Berechtigung der von Hue vorge-
brachten Kritik der Preis ſteigerungen durch die Unterneh-
merkartelle und erklärte, es müſſe mit Rückſicht auf den
dringlich erforderlichen Wohnungsbau eine Preisſenkung
eintreten. Aber die bisherigen Erfahrungen laſſen die
Hoffnung nicht zu, daß die hochgerriebenen Preiſe für Bau-
materialien in abſehbarer Zeit ſo ermäßigt werden, wie es
den tatſächlichen Fabrikationskoſten entſpricht.

Die Tatſache der drohenden Wohnungsnot iſt mithin
unbeſtritten. Der ſchon vor dem Kriege beſtehende Mangel
an geſunden Kleinwohnungen, das Zuſammenpferchen von
hunderten Menſchen in einer einzigen Mietkaſerne mit
ihren hinreichend bekannten ſozialen Schäden wird alſo

nach dem Kriege noch ärger
wenn nun nicht ſchleunigſt umfaſſende Vorbeu-

gungsmaßregeln durchgeführt werden. Die zuſtändigen
egierungsſtellen haben das Beſtehen dieſer großen Gefahr

zugegeben. Ob aber die notwendigen Maßregeln ſchnell ge-
nug ergriffen werden, das iſt ſchon angeſichts der großen
Zerſplitterung der behördlichen Jnſtanzen fraglich. Jn
Preußen allein ſind „nur“ ſieben Miniſterien mit dem Sied-
lungs- und Wohnungsweſen befaßt! Dazu kommen die
zahlreichen untern Verwaltungsbehörden bis herab in die
kleinſten Kommunen. Die zu löſende Aufgabe iſt aber ſo
gewaltig, ſie iſt ſo ſehr eine Lebensfrage des ganzen deut-
ſchen Volkes, daß die ſchnelle Schaffung einer Reichszentral-
ſtelle ſpeziell für das Siedlungs- und Wohnungsweſen
(Reichswohnungsamt) unumgänglich iſt. Dieſer Reich
ſtelle müßten die weiteſtgehenden Machtbefugniſſe gegeben
werden.

entſchieden worden, daß die Seeleute nicht interniert, ſon
dern als Schiffbrüchige behandelt werden ſollen, da ſie von
dem däniſchen Dampfer „Dalgas“ in den internationalen Gemäffern
aufgenommen worden ſind. Die unverletzten Seeleute traten be-
reits am Sonntag die Reife nach Deutſchland an.
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Für den Verſtändigungsfrieden.
Jm Gebier der obern Rheinprovinz hat in jüngſter

Zeit eine große Anzahl von der Sozialdemokratie einberufene,
durchweg ſtark beſuchte Volksverſammlungen ſtattgefunden, die
ſich für den Verſtändigungsfrieden und gegen den Machtfrieden

ausſprachen, ſowie die ſofortige Durchführung der innerpolitiſchen
Reformen forderten. Die Genoſſen Meerfeld, Zörgiebel, Soll
mann, Trimborn und Boſawé ſprachen in Oberſtein an der Nahe,
in Neuwied, Rbeinbrohl, Mayen, Andernach, Bonn, Kohlſcheid bei
Aachen, Birkesdorf bei Düren, Happelrath (Kreis Bergheim',
Grube Fortung, Trier, Beuel bei Bonn, Mülheim am Rhein und

unter freiem Himmel in Euskirchen. Die vorgelegten Em-
ſchließungen wurden einmütig angenommen; überall fanden die
kräftigen Worte gegen die Alldeutſchen lebhaften Widerhall. Auch
die Mitgliederzahl unſrer Parteiorgamiſation im Gebiet der obern
Rheinprovinz iſt in einem erfreulichen Wachstum begriffen.

Beſonders bemerkenswerr ſind die Erſolge im Saarge-
biet. Hier hielt Parteiſekretär Zörgiebel vier überaus ſtark be-

ſuchte Volksverſammlungen in Völklingen, Luiſental, Altenwald
und Herrenſohr ab; die Erörterung der preußiſchen Wakhlrechte
frage erregte beſonders großes Jntereſſe bei den Hörern. Jm
Saargebiet haben auch die Gewerkſchaften bedeutſame Er
folge zu verzeichnen. Die Bergarbeiter und die Metallarbeiter
haben ihre Mitgliederzahlen um Tauſende geſteigert; ein ſchnelle
Wachstum berichtet auch die junge Eiſenbahner- Organiſation.

Ueberall in dieſen bisher wenig von unſern Organiſationen er

Beſatzung gefallen. Mit dreifachem Hurra verließen wir
das brennende Schifft Jch ging mit 16 Mann in ein Boot, das von
den Engländern beſchoſſen wurde. Sie trafen aber glücklicher-

weiſe nicht. tDas Feuer hatte auf unſerm Schiffe bald die Munitionstam-
mern erreicht, die mit mächtigem Knallexplodierten,
aber das Schiff hielt ſich noch lange über Waſſer Viele von unſern
Kameraden, die ins Waſſer geſprungen waren, wurden ſpäter von
den Engländern aufgefiſcht. Unſre Beſatzung hatte aus 80 Mann
beſtanden; wenn wir rechnen, daß 39 getötet und 16 in unſerm
Boote gerettet ſind, ſo ſind 34 Mann in engliſche Gefangenſchaft ge
fallen.

Der ganze Kampf dauerte nur 10 Minuten; die
Engländer feuerten in dieſer Zeit 80 bis 100 Granaten ab. Wir
trieben eine Zeitlang und wurden gegen 9 Uhr von dem däni-
ſchen Dampfer „Dalgas“ aufgenommen. Wir haben unſre
Pflicht gegen unſer Vaterland bis zum äußerſten erfüllt und
unſre Flagge in Ehren gehalten. Keine Uebermacht kann uns
zwingen, ſie zu ſtreichen.“

Von den in Kopenhagen eingetroffenen deutſchen Seeleuten

ſind zehn Mann, darunter Lautenbach, verwundet, ſie ſind im
beladenen Transporter.

faßten Gebieten der obern Rheinprovinz und Saavahtens weh
ein friſcher Wind.Neben der großen Kundgebung im Kölner Gürgenich, in der

die Reichstagsabgeordneten Keil und der Fortſchrittler Wiemer
ſprachen, fanden auch im Lamdkreis Köln zahlreiche Verſamm
lungen ſtatt, in denen Parteiſekretär Runge, Sollmann, Zörgiebe
und andre Genoſſen ſprachen, ſo in Efferen, Fiſchenich, Brüh.
Pingsdorf, Vochem, Frechen, Rodenkirchen, Berzdorf. und in den
Kölner Vororten Ehrenfeld und Kalk.
haben wir nicht einen einzigen organiſierten Genoſſen; in
Verſammlungen erſchienen aber Hunderte von Zuhörern, die
unſern Rednern lebhaft zuſtimmten.

2
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Krieg und Arbeitsverhältnis in Oeſterreich
Dem in der Wiener „ArbeiterZeitung“ veröffentlichten

Parteitagsreferat des Abgeordneten Genoſſen Domos-
Sekretär des öſterreichiſchen Metallarbeiterverbandes, iſt 5
entnehmen, daß das Kriegsleiſtungsgeſetz und ſeine Hand
habung die Freizügigkeit der Arbeiter ſowie d
Lohn- und Tarifve rträge völlig beſeitis

den

le W e 2 35 Jſtädtiſchen Krankenhaus untergebracht. Jnzwiſchen iſt bereits haben. Am ſchlimmſten wurden die Bergarbeiter pehandett.
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Obgleich der militäriſche Betriebsleiter der Johns-
dorfer Kohlengruben die Berechtigung der von den Arbei
tern geſtellten Lohnforderungen beſtätigt hatte, ſollten ſie
wegen Arbeitseinſtellungſtandrechtlichbe-
handelt werden, der Galgen war ſchon aufgeſtellt, aber man
begnügte ſich ſchließlich, ſie nur militärrechtlich zu 15 bis
18 Monaten Kerker zu verurteilen. Jm Oſtrauer Kohlen
revier wurden Arbeiter, die einer Lohnverringerung nicht
zuſtimmen wollten, militäriſch mit 25 Stock-
hieben beſtraft als ob der „Haslinger“ nicht ſchon
nach 1866 aus dem Arſenal der k. u. k. Armee abgeſchafft
worden wäre.

Die aus der Front zurückgeholten Munitionsarbeiter
blieben als „Kommandierte“ unter Militärgeſetz und muß-
ten alles, ſelbſt Lohnverkürzungen, ruhig einſtecken. Wer
ſich auflehnt, läuft Gefahr, als Meuterer vors Kriegsgericht
zu kommen oder wird mindeſtens „einrückend gemacht“, ob
gleich die Regierung wiederholt erklärt hat, daß es eine
Strafe des Einrückens nicht gebe. Und dieſen Eingerückten
folgt meiſtens noch eine Empfehlung zur freundlichen Be
handlung. Andre wurden als „Landſturmarbeiter“ erklärt

mit Militärlöhnung ſtatt mit Arbeiterlohn.
Alle angerufenen Jnſtanzen erklärten ſich als unzu-

ſtändig, weil das Geſetz gar keine „Landſturmarbeiter“
kennt. Wo das alles nicht ausreichte, um größere Be-
wegungen zu hindern, hat man die Betriebe völlig mili-
tariſiert.

Nach dieſen Tatſachen kann man es verſtehen, daß die
deutſch öſterreichiſche Sozialdemokratie ſich in gar keiner
Weiſe mit dem Staat identifizieren will, wie das aus allen
Reden auf dem Parteitag hervorgeht.

I

Norwegiſche Proteſtnote.
Norwegiſche Blätter veröffentlichen den Wortlaut der

norwegiſchen Proteſterklärung gegen die Verſenkung nor-
wegiſcher von Engländern geleiteter Schiffe am 17. Oktober.
Die Note behauptet, daß den norwegiſchen Mannſchaften
keine Friſt zur Rettung gegeben worden ſei, daß die Deut
ſchen keinen Verſuch zu ihrer Rettung gemacht und ſich um
ihr Schickſal nicht gekümmert hätten. Zahlreiche Seeleute
ſeien durch Geſchützfeuer getötet worden oder ertrunken.
Um die notwendigen Zufuhren für Norwegen zu ſchaffen,
müßten ſich die Norweger von Kriegsſchiffen geleiten
laſſen, die zu den Gegnern Deutſchlands gehörten.

Der ganze Fall wird als Verletzung der Geſetze der
Menſchlichkeit“ bezeichnet. Großen Eindruck habe es ge
macht, daß jetzt auch die Kriegsſchiffe dieſelbe Taktik übten
wie die U-Boote. Für die Zukunft heißt es: „Die nor-
wegiſche Regierung darf daher nochmals die deutſche Re
gierung erſuchen, darauf zu ſehen, daß die deutſchen U-
vootKommandanten das Leben norwegiſcher Seeleute kei-
nen Gefahren ausſetzen, ſeien ſie durch Unachtſamkeit oder
durch falſche Beurteilung der Umſtände verurſacht.“

Der Standpunkt der norwegiſchen Regierung iſt auch
für den deutſchen Beurteiler vollauf verſtändlich. Wir
können nur den Wunſch ausſprechen, daß ein baldiger Frie-
den dieſen Unſtimmigkeiten ein Ende bereiten möge.

R
S

Die Wahlrechtsdebatte.
s Preußiſche Abgeordnetenhaus wird, wie

nach den Beſprechungen im Seniorenkonvent vom Sonn-
abend nunmehr endgültig feſtſteht, ſeine nächſte Voll
ſitzung erſt am 15. November abhalten. Auf der Tages-
ordnung ſtehen der Antrag auf Befreiung der Diſſidenten-
kinder vom Religionsunterricht und andre kleinere Vor-
lagen.

Die Wahlrechtsvorlagen ſollen erſt am
22. November zur erſten Leſußg gelangen, vorausgeſetzt, daß
nicht der neue preußiſche Miniſterpräſident eine anderwei-
tige Feſtſetzung des Datums der Debatte wünſcht. Den
22. November haben ſich die Wahlrechtsgegner im Abgeord-
netenhaus vielleicht gerade deshalb ausgeſucht, weil ver-
lautet, daß an dieſem Tage auch der Reichstag wieder zu-
ſammentreten ſoll, um Stellung zu der neuen Regierung
zu nehmen. Es könnte dadurch möglicherweiſe die Wahl-
rechtsdebatte noch um einige Tage hinausgezögert werden,
und die Verantwortung dafür fiele dann nicht auf das Ab-
geordnetenhaus, ſondern auf Regierung und Reichstag.
Den Eindruck will man augenſcheinlich erwecken.
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Engliſche Alldeutſche.
England iſt unermüdlich in ſeinen Bemühungen, die

Franzoſen zur Fortſetzung des Krieges anzuſtacheln. Wäh-
rend ſogar Ribot ſich gezwungen, ſah, auf das linke Rhein-
ufer zu verzichten, beginnt die Londoner „Times“ am
12. Oktober eine Artikelſerie über die „Zukunft Elſaß-Loth-
ringens“, in der zum Schluſſe geſagt wird:

Nur eine Schlußfolgerung iſt möglich: nicht nur die Grenz-
deſtimmungen des Frankfurter Friedens vom Jahre 1871 müſſen
umgeſtoßen werden, ſondern auch die des Wiener Friedens vom
Jahre 1915. Es iſt nicht genug, ElſaßLothringen dem Lande
zurückzugeben, dem es nach Recht und Neigung gehört, ſondern
der Krieg muß fortgeſetzt werden, bis die Herrſcher Deutſch
lands einſehen, daß ihre wirkliche Grenze der Rhein
iſt.

Es ſollte uns nicht wundern, wenn die Alldeutſchen aus
dieſer Aeußerung die Folgerung zögen, daß Deutſchland mit
velgien und dem Erzbecken von Briey nicht zufrieden ſein
dürfte, ſondern auch noch die Normandie erobern müſſe.
die Allesſchlucker diesſeits und jenſeits der Grenzen arbei
ten ſich eben planvoll gegenſeitig in die Hände.

Aerzte und Krankenkaſſen.
Das Verhältnis zwiſchen den Krankenkaſſen und den

Aerzten fängt wieder an, ſich zu trüben. Das vom Aerzte-
verband regelmäßig herausgegebene Verzeichnis von Orten,
nach denen die Aerzte den „Zuzug meiden“ ſollen, umfaßt
bereits wieder 72 Namen. Es ſind Krankenkaſſen aller
Art, mit denen „Differenzen“ beſtehen. Das Ende des
Jahres 1913 abgeſchloſſene „Berliner Abkommen“, ein Ver-
trag zwiſchen den Krankenkaſſen- und Aerzteverbänden be
friedigt keineswegs. Der Grundgedanke des Abkommens
mag wohl gutt ſein, aber ſeine Durchführung ſtößt auf
große Schwierigkeiten. Es war nur der Druck der vpoliti
ſchen Verhältniſſe, der „Burgfrieden“, der ein weiteres Zu-
ſammenarbeiten in der letzten Zeit ermöglichte.

Was geſchehen wird, wenn die Aerzte aus dem Felde
zurückkehren und mehrere tauſend notapprobierte!
Aerzte den Konkurrenzkampf um die Zulaſſung als Kaſſen
ärzte aufnehmen werden, iſt ſchwer im voraus zu ſagen.
Es kommt noch dazu, daß der kürzlich in Leipzig abgehaltene
Aerztetag eine Reihe Forderungen, wie allgemeine Er-

„höhung der Honorare uſw. beſchloß, deren Durchführung
zweifellos bei den Kaſſen auf Widerſpruch ſtoßen wird. Zur
Abfindung der in der letzten Konfliktszeit im Jahre 1913
von den Kaſſen angeſtellten „Kampfärzte“ und „ärztlichen
Nothelfer“ ſind bislang von Aerzten und Kaſſen an
hähernd fünf Millionen Mark aufgebracht worden. Es iſt
mindeſtens noch der gleiche Betrag aufzubringen, ſo daß die
Erhebung von Znuſchlägen noch einige Jahre fortgeſetzt wer-
den muß. Von den 10724 Krankenkaſſen haben bislang
8891 dieie Beihilfe (5 Pfg. pro Jahr und Mitaglied) ge
zahlt. Den Aerzten wird ein gleicher Betrag, wie die Kaſſe
Zzahlt, vom Honorar gekürzt. Die Krankenkaſſen fordern
dringend eine geſetzliche Reglung der Arztfrage.

r

9Gegen die Einigung!
Nachdem ſich ſchon die Preſſe der Unabhängigen

ſchroff gegen die Würzburger Einigungsbeſchlüſſe
ausgeſprochen hatte, erläßt jetzt der Vorſtand dieſer abge-
ſpaltenen Paorteigruppe einen Aufruf, in dem er dieſe Ab-
lehnung ausführlich begründet. Sehr hoffnungsreich klin-
gen freilich die erſten Zeilen:

Auf dem von der Mehrhet: des alten Parteivorſtandes
der deutſchen Sozialdemokratie nach Würzburg einberufenen
Parreitag wurde in einer Reſolution ausgeſprochen, daß „für
die kommenden ſchweren Kämpfe der Arbeiterſchaft“ eine un
gebrochene Front unbedingt notwendig ſei. Es ſei „eine der
wichtigſten Aufgaben der Zeit, den Parteiſtreit beizu-
le gen“.

Die Unabhängige ſozialdemokratiſche Partei Deutſch
lands hat die Nort wendigkeit der Einigkeit der Arbeiter-
bewegung nie verkannt.

Leider iſt aber der folgende Jn halt der langen Er-
klärung weiter nichts als eine Anſage, den Parteiſtreit
weiter fortzuführen. Es werden die alten An-
klagen gegen die Partei wiederholt zugleich mit der Ver-
ſicherung, daß die Unabhängigen im Rahmen der Partei
für ihre Anſchauungen kämpfen wollten, daran aber ge-
hindert worden ſeien. Dann heißt es weiter:

Jetzt kommt der Würzburger Parteitag und ſpricht von
der Herſtellung des Parteifriedens. In gleichem Atemzug
aber billigt er alle gegen die Oppoſition verübten Gewalttaten
und verlangt, daß auch nach einer vollzogenen Einigung ſich
die Oppoſition ſelbſt grundſatzwidrigen Beſchlüſſen
unterwerfen ſoll. Nach der bisherigen Praxis der Mehr
heit des Parteivorſtandes und der Fraktion bedeutet das unter
dem Kriegszuſtand obendrein völligen Verzicht der Oppoſition

auf Bekundung einer ſelbſtändigen Meinung vor der Oeffent
lichkeit. Der Würzburger Parzeitag bietet alſo nicht einen
Frieden der Verſtändigung, ſondern einen Frieden der Unter
werfung.

Vereinigung ohne Verſtändigung iſt ſelbſtverſtändlich
Unſinn. Man hätte ſich, wenn die Einigung nicht von den
Unabhängigen abgelehnt worden wäre, auch über das ver-
ſtändigen müſſen, was die Unabhängigen „die verübten
Gewalttaten“ nennen. Selbſtverſtändlich könnten die Un-
abhängigen, wenn ſie die Einigung nicht abgelehnt hätten,
ihre Anſichten in der Partei ebenſogut vertreten, wie dies
die Genoſſen Hoch, Emmel, Schmidt (Meißen) und andre
Minderheitsredner in Würzburg getan haben. Aber einem
ordnungsmäßig gefaßten Parteibeſchl u ß müßten ſie
ſich allerdings fügen, auch wenn ſie ihn für „grundſatz-
widrig“ halten, ſonſt könnte jeder Beſchluß einer demokra-
tiſchen Organiſation aus der ſubjektiven Ueberzeugung her
aus, er ſei „grundſatzwidrig“ von der Minderheit miß-

achtet werden. SSchließlich verſucht der Aufruf, der Sozialdemokratie
zu unterſchieben, ſie ſtrebe danach, einige Miniſterpöſtchen
zu ergattern. Wir hängen dieſe kleinliche Unterſtellung
einfach niedriger. Sie entſpricht ganz der Politik die die
Haaſe Gruppe bisher getrieben hat: Unabhängig von Logik
und von der Wahrheit.

J

c

Notizen.
indliche Kundgebnngen. Ju Riode Jan ee va en heftige Volkekundgebungen

gegen lshänſer ſtattgefunden. Es iſt beden
tender Schaden angerichtet worden.

Die polniſche Verfaſſung. Der Warſchauer Profeſſor Z h
bichowſki, Vorſitzender der Kommiſſion des Staatsrats zur
Ausarbeitung der polni Verfaſſung, machte einem Mitarbeiter
des Kurjer Wargzaw e tteilungen über den Entwurf. DieStaatereligien t danach die atholiſche. Die Verfaſſung iſt die

erbliche Monarchie. Den erſten König wählt der Landtag.
Zur Ehe des Königs iſt die Genehmigung des Landtags notwendig.Zt König muß im Lande wohnen und darf ohne Zu-
ſtimmung des Landtags nicht Oberhaupt eines fremden Staates
ſein. Das Parlament beſteht aus tag und Senat. Der
Landtag wird auf Grund des allgemeinen, gleichen,
direkten und geheimen Zroportionalwahlrechts

ewählt. Der Senat wird zur fte gewählt, zur Hälfte ernannt.Beim Landtag liegt das Schwergewicht der Entſcheidung über die

Richtung der ſtaatlichen Politik. Der Senat hat nur die Bedeu
tung einer hemmenden Inſtanz. Kürzlich verkautete, daß der

öſterreichiſche Kaiſer ſich zum König von P n
trönen laſſen wolle. Wird die Beſtimmung in die tf
genommen, daß der König im Lande wohnen muß,
Karl nicht als König in Frage kommen. Die Regierung
in Polen iſt übrigens immer noch nicht vollendet.
ſchauer Blättern erhielt die Regentſchaftsrat die amtliche Mit-
teilung von den deutſchen Beſatzungsbehörden, daß ſie mit der
Kandidatur des Grafen Tarnowſeki für die polniſche
Miniſterpräſidentſchaft nicht einverſtanden ſind.

Angriffe an der Singifront. Aus Konſtantinopel
wird amtlich gemeldet: Der engliſche Angriff an der
Singifront begann am 31. Oktober. Unſre bis Bir-es-Sehba
vorgeſchobenen Truppen gingen vor überlegenen, weit ausholenden
feindlichen Streitkräften in die Hauptſtellungen zurück und wieſen
hier alle Angriffe ab. Hierbei wurden ſieben engliſche Offiziere,
darunter ein Oberſtleutnant, und 100 Mann gefangengenommen.
Am 2. November begann der Kampf vor Gaza. Zwei feind-
liche Tanks wurden von unſrer Artillerie zerſchoſſen.

2

Diſſidentenkinder und Religionsunterricht. Die ſeit langer
Zeit ſchwebende Frage des Religionsunterrichts der Diſſidenten
kinder ſoll in der gegenwärtigen Tagung des Abgeordnetenhauſes
gelöſt werden, nachdem ein Antrag der Nationalliberalen auf B
freiung der Diſſidentenkinder vom Religionsunterricht vom Unter-
richtsausſchuß eingehend beraten worden iſt. Man hat ſich dahin
geeinigt, ſo ſchreibt die „N. G. C.“, dem Landtag einen Geſetzent-
wurf vorzuſchlagen, der folgende Beſtimmungen enthält: Schul-
pflichtige Kinder, welche einer ſtaatlich anerkannten Religion
gemeinſchaft nicht angehören, haben an dem lehrplanmäßigen Re-
ligionsunterricht der Schule, die ſie beſuchen, teilzunehmen, ſind
aber, wenn die Eltern bzw. diejenigen, die an deren Stelle die

r.

religiöſe Erziehung zu beſtimmen haben, der Schulaufſichtsbehörde

zu befreien, in denen Hatechismusunterricht erteilt wird.
Nehmen dieſe Kinder an einem von der Schulaufſichtsbehörde zuge-
laſſenen Erſatzunterricht teil, ſo ſind ſie auf Antrag der Er-
ziehungsberechtigten von dem Beſuch des geſamten ſchulplanmäßi-
gen Religionsunterrichts zu befreien

4

Kriegsſtrafen. Wegen Zuwiderhandlung gegen Vorſchriften
zur Sicherſtellung der Volksernährung ſind in der Zeit vom 1. Ok-
tober 1916 bis zum 30. September 1917 nach einer amtlichen Zu
ſammenſtellung in Preußen 189 806 Strafbefehle und
23 302 Urteile erſter Jnſtanz ergangen. 136 916 von dieſen
Strafbefehlen ſind ohne Urteil rechtskräftig geworden. Man
nimmt an, daß das Anwendungsgebiet des Strafbefehls noch wei
ter wachſen wird. Von den ſeit dem 1. Oktober 1916 gezählten
Sachen waren am 30. September 1917 bei den Staatsanwaltſchaf-
ten 76,6 v. H. der anhängig gewordenen Sachen erledigt, ſei es
durch Einſtellung, Abgabe an den Amtsanwalt oder das Amts-
gericht oder durch Strafkammeranklage. Bei den Amtsgerichten
waren durch Strafbefehl oder erſtinſtanzliches Urteil 95,8 v. H. der
Sachen erledigt.

2

Das nene ſpaniſche Kabinett iſt, nunmehr gebildet worden.
Miniſterpräſident und Miniſter des Aeußern iſt Garciag
Prieto. Die neue Regierung hat erklärt, daß ſie ſtrikte
Neutrakität bewahren werde. Der neue Miniftervräſident

gilt in ſeinem Herzen indeſſen als ententefreundlich.

Die drohende Hungersnot in Petersburg. Einem Peters-
burger Telegramm zufolge richtete das Petersburger Stadtober-
haupt namens der Stadtverwaltung an Kerenfki ins Hauptquar-
tier das telegraphiſche Erſuchen, der von der Hungersnot bedrohten
Hauptſtadt ſchnellſtens Hilfe zu bringen. Trotzdem ſich die
hauptſtädtiſche Bevölkerung in letzter Zeit durch Auswanderung
um ein Fünftel vermindert hat, ſind die Lebensmittelvörräte
vollkommen unzureichend, da die Zufuhren faſt vollkom-
men aufgehört haben. Falls nicht ſchnellſte Hilfe erfolgt, iſt
eine Kataſtrophe unausbleiblich, da auch die Unruhen immer
größern Umfang annehmen.

2 J

uchergung lher den Tugliamento

W. T. B. Großes Hauptquartier, 5. November
1917. (Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jn Flandern war die Artillerietätigkeit nach unſichtigem

Wetter erſt am Abend lebhaft, vornehmlich in der Yſerniederung.
Nachts lag dort und auf dem Kampfgelände zwiſchen dem Hont:-
houlſter Wald und dem Kanal Comines--Ypern kräftiges Stö-
rungsfeuer. Mehrfach ſtießen engliſche Erkundungsabteilnngen
vor; ſie wurden überall zurückgeſchlagen.

Bei den andern Armeen war infolge Nebels die Gefechte
tätigkeit im allgemeinen gering.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Keine weſentlichen Ereigniſſe.

Mazedoniſche Front.
Nach tagelanger, auch geſtern andguernder ſtarker Feuer

vorbereitung zwiſchen Vardar und Dojran-See griffen eng

verluſtreich und ergebnislos vor den bulgariſchen
Stellungen zuſammen.

Jtalieniſche Front.
Deutſche und öſterreichiſchungariſche Diviſivnen hüben am

mittlern Tagliamento den Pebergang erkämpft und
ſind im weitern Vordringen.

Den dort geſchlagenen italieniſchen Brigaden wurden
über 6000 Gefangene und eine Anzahl Geſchütze abgr-
nommen.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.

F

VBolwärts in Obeckkalen.

W. T. V. Berlin, S. November abends. (Amtlich.)
Jn Flandern wechſelnde Artillerietätigkeit. Bei den
andern Weſtarmeen und im Oſten nichts Weſentliches.

Ju Oberitalien geht es gut vorwärts.

Wanken der Dolpunlteufront.

W. T. B. Wien, 5. November. Aus dem Kriege
preſſequartier wird vom 5. abends gemeldet: Die Ereigniſſe
in der venetianiſchen Ebene nehmen einen günſti-
en Verlauf. Auch die Dylomitenfront der

Jtaliener wankt.

li ſche Bataillone ſüdlich von Stojakovo an, ihr Anſturm brach
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Die Frau als Arbeiterin.
„Die Frau gehört ins Haus,“ hieß es ehemals, obwohl

ſchon vor dem Kriege Tauſende von Frauen und Müttern
zur Arbeit außer dem Haus und, was noch ſchädlicher auf
die Familie einwirkte, zur Lohnarbeit im Hauſe, zur Heim
arbeit in den verſchiedenſten Berufszweigen gezwungen
waren. Der Krieg hat die F Frauen nicht erlöſt von ihrem Fron
dienſt; immer mehr und mehr treibt er ſie aus dem Haus,
aus der- Familie hinaus ins Wirtſchaftsleben. Gilt es doch,
vor allem die leeren Plätze in Werkſtätten und. Fabriken zu.
beſetzen, von denen die Männer hinweggeholt werden, hin
aus zum blutigen Völkerringen. Und dann zwang die ſtetig
ſteigende Teurung Tauſende von Frauen mitzuverdie-
nen, um die Familie einigermaßen über Waſſer Zu halten.

Es gibt faſt keinen Beruf mehr, in dem die Frau nichtvertreten iſt. Vom leichtern Schreibdienſt bis zur warten
v portarbeit. An den. Häfen ſtehen viele junge Mütter
nnd töſchen Kohlen. Mit äußerſter Kraftanſtrengung ver
ſehen ſie ihr Amt, arbeiten raſtlos und erwarten ſehnſüchtig
die kurze Abendſtunde, die ſie bei ihren Kindern we eilen
dürfen. SJn Ziegeleien ſieht man ſie ſchwer ſchaffen im
Schweiß ihres ding irhte ſogar am Keſſelfeuer arbeiten ſie
als Heizerinnen. Man legt ſich unwillkürlich die Frage vorLann der weibli iche Körpor all die Strapazen ertragen, ha

dauernden Schaden zu nehmen? Und wenn der Krieg vor-bei iſt, werden dieſe Frauen der Familie wiedergegeben.

werden? Aber was wird aus den Tauſenden von Krieger-
witwen und bräuten, die vielleicht nie wieder heiraten kön-
nen oder wollen; was den zahlloſen Frauen ſchlecht-
bezahlter Arbeiter, die doch ſtets gezwungen ſein woerden,
mitzuve rdienen?

Da gilt es, vor z Dingen beſſere Arbeits-

aus

lich, ſgrdnch dein Tod ind Angeſtcht ſah, als Lohndrückerin

entgegentritt. Es darf auch nicht ſein, daß die Kräfte der
Frau in langer ſchwerer Arbeit zu früh verbraucht werden.
Sie hat ja außer ihrem Beruf als Arbeiterin und Haus
fran auch die heiligſte Pflicht zu erfüllen, Mutter zu ſein.
Das aber kann ſie kaum unter den obliegenden Verhält
niſſen.

Es gilt, beſſere Zuſtände zu erkämpfen, damit der Frau,
auch wenn ſie Lohnarbeiterin iſt, doch Zeit bleibt, ſich der
Familie widmen zu können. Deshalb kommt der Werbe-
monat für unſre Frauenbewegung zur rechten Zeit. Die
Frau gehört in die ſozialdemokratiſche Partei;
nur eine ſtarke politiſche Organiſation kann den genügen-
den geſetzlichen Schutz für die arbeitende Frau und Mutter
erreichen.

Aus der Gewerkſchaftsbewegung.
Kriegsteurungszulagen im Sehneidergewerbe.

Zwiſchen dem Verband der Schneider, vertreten durch deſſen
Vorſitzenden, Stühmer, und dem Arbeitgeberverband haben in
Jena Verhandlungen über Kriegsteurungézulagen ſtattgefundendie jetzt zum Abſchluß gekommen ſind. Die Vereinbarungen er

ſtrecken ſich über das ganze Reich und umfaſſen die Herren-,a und Uniformen Maßſchue iderei.. Danach erhalten vom
November an die männliche n Arbeiter einen Zuſchlag von3 Pfg. pro Stunde was pro Tag 1 Mark bzw. 6 Mark pro Woche

ausmacht. Die Stüdlohnſätze für Akkordarbeiter ſind entſprechend
erhöht. Hier hat man die ſsgenannten Großſtücke in drei Gruppen
r teilt, für welche die, Zulagen in f Agender Weiſe geregelt ſind:

ruppe (Uebergieher, Gehröcke) 4 Mark pro Stück; 2. Gruvpe
(Sa ko) 8 Mark; 3. Gruppe (alle übrigen Stücke) 2 'Mark; und
b eßlich Hoſen und Weſten 1 Mark. Arbeiterinnen erhalten eine

Zulage von 6 Pfg. bro. Stunde.Dieſe Zulagen ſind auf die Dauer des Krieges gewährt. Nach

bedingungen Arbeiterin nenſchutz kürzereArbeitszeit, zierchen pohn für die Frauèn zu erkämpfen. Es
darf nicht ſein, daß die Frau dem Manne der mit ſeine

Leibe Heim und Herd ſchützend, da draußen im Felde täg-

III
Die jährlich 30 Mark betragenden Zinſen der Bernheimſchen

Stiftung für treues weibliches Geſinde ſind für denjenigen
eibitchen Dienſthoten, welcher an längſten bei einer Herrſchaft gedicat

ear, veſtimmt.

Haushalterinnen, Wiriſchafterinnen
ausgeſchloſſen.

Diejenigen weiblichen Dienſtboten, welche ſich für das laufende
Jahr um die gedachten Zinſen bewerben wollen, werden aufgefordert
ſich bis zum 30. November d. J. entweder ſchriftlich beim Magiftratoder perſönlich im Bureau für Sciſtungsſachen Spurkaſſengebäude,

Kleine Steinſtraße 8, Zimmer 22 zu melden und die Beſcheinigungen
ihrer Herrſchaft beizubringen.

Der Magiſtrat.

und Kammermädchen ſind

Halle, den I. November 1917.

Hausſchlachtungen
Auf Grund der Verordnung über die Reglung ders Fleiſch

verbrauchs vom 2. Oftbr. 1917 (Reichsgeſetzbl. S. 881) und der Aus
führungsanweiſung vom 15. Oktober 1917 wird für den Stadtkreis
Halle folgendes beſtimmt:

S 1.
Zur Hausſchlachtung von Rindern, Kälbern, Schweinen und

Schafen iſt die Genehmigung des Magiſtrats erforderlich.
Vorausſetzung der Genehmigung zur Hausſchlachtung von

Rindern, Schafen und Schweinen iſt, daß der Selbſtwerſorger das
Tier mindeſtens drei Mongatein ſeiner Wirtſchaft
gehalten hat. Zum Beweis dafür, daß dieſe Vorausſetzung erfülltiſt, iſt es crforderlich, daß diejenigen, welche zum Zwecke der Selbſt

ver ſorgung Rinder, Schweine oder Schafe ſchlachten wollen, min-deſtens 3 Monate vor Einreichung des Antrags auf Genehmigung
der Schlachtung dem Stadternährungsamt, Abteilung 4, das Hal

ten des Tieres im eignen Haushalt anzeigen.Eine Veréußerung von Schweinen mit einem
Lebendgewicht von mehr als 25 Kilogramm iſt nur an dieSiehhandelsverbande oder deren Beauftragte
läſſig

S 2.
Bei Einholung der Genehmigung zur Hausſchlachtung

iſt das ungefähre Lebendge wicht des Schlachttiers und
die Zahl der Wirtſchafts angehörigen des Haus-
balts, für den ge ſchlachtet wird, oder der zu beköſtigenden Perſonen,
ſowie der Zeitpunkt, bis zu dem der Selbſtverſorger aus
frühern Hausſchlacht tungen noch mit Fleiſch verſorgt iſt,
anzugeben. Gleichgeitig iſt in dem Antrag anzugeben, in welcher
Zeit der Selbftve rſorger die Vorräte verwenden will und ob
und wieviel Fleiſchkarten er noch weiter zum Bezug von Friſch-
fleiſch wöchentlich belaſſen haben möchte.

S 3.
Von dem durch die Hausſchlachtung von Schwei-

nen gewonnenen Fleiſche müſſen an den hieſigen Kom-mu iralverband zu Händen der Verwaltungdes Schlacht-
h 5fs in friſchem, ausgekühltem Zuſtand unmittelbar nach
der Schlachtung gegen Zahlungeiner Vergütung,
die von der Provingzialfleiſchſtelle feſtgeſetzt wird, Speck oder
Fett in folgenden Mengen abgegeben werden:

wenn das Schkachtgewicht des Schweines beträgt:
mehr als 60—-70 kg einſchließslich: 1 kg

n 708080 für weitere h je 10 kg: weitere
je 0,5 kg

Iſt das Schwein früher zur Zucht benutzt worden, ſo ſind
8 vom Hundert des Schlachtgewichts in Speck oder Fett abzu-
237 Es darf als Pfli chtmenge nur Rücken- oder

auch peck oder Lieſen (Flomen) abgegeben undne iommen werden.
Dem Selbſtverſorger wird über die Menge des abgelieferten

e zu

m Teurung) die Zulage in eine öriedendteurungezuiage umzu

Friedensſchluß iſt eine 1monatliche Kündiguerg amgängig. Erfolge
eine ſolche, dann ſind nach den Vereinbarungen neue Unterhand-
lungen vorgeſehen, um gegebencenfalls (z. B. bei fortdauernder.,

wan de In.

Hingugefügt ſei ſvereits ſeit dem 1. März 1917 en-
zu im ganzen Reich eine allgemeine Lohnerhöhnng von
25 Prozent gezahlt wird, die ſelbſtverſtändlich auch ferner weiter
beſtehen bleibt.

Aus der Parteibewegung.
Zuſtimmung zum Parteitag. Eine Mitgliederverſammlung

des Sozial demokratiſchen Vereins in Brandenburg' (Havel)
nahm zum Würzburger Parteitag Stellung. Die Verſammelten
ſprachen ihre vollſte Zufriedenheit mit dem Verlauf und mit den
Beſchlüſſen des Porkeitags aus. Dies kam auch in einer ein-
ſtimmig gefaßten Entſchließung zum Ausdruck.

Kataſtrophaler Mitgliederrückgang bei den Unabhängigen.
Als der Parteivorſtandsbericht zum Würzbuxger Papxteitag er

ſchien, der an Stelle der frühern Million Parteimitlieder nur
noch 4 Million Beitragzahlender aufwies, ſtinrmte die „LeipzigerVolkszeitung ein Jubelgeſchrei über den kataſtrophalen Mit
gliederrückgaug bei den „Regierungsſogialiſten“ an. Jetzt hat nun
die Organiſation der Unabhängigen für L eipzige L an d getagt und dort an ihrem Hauptſitz ſtatt der weit über 40 000 Mit

glieder vor dem Kriege noch 10 085 angeblich zahlende Mitglieder
gemuſtert, angeblich sahlende, denn der Setretär klagte Pve
ſchlechte h Die Unabhängigen haben alſo wieder
einmal geflunkert; ſie leiden unter den Wirkungen des Kriegesin ihrer Se aniſacion genau ſo wie die e ſche Parte

Kleine Chronik.
Nmfangreiche Bahngüterdiebſtähle in

Großes Aufſehen erregt in'Dirſchau die Verbaftung vo
h Eiſenbahnarbeitern, die auf dem Bahnhof Dirſchau Gepäck
und ſonſtige Eiſenbahngüter in großem Umfang geraubt haben.

bei Hausſuchungen zutage geförderten geſtohlenen Güterſrtptſähit Nahrungs- und Genußmittel, Wäſche und Wollſachen

füllen mehrere Räume des Polizei gebäudes und haben er
heblichen Wert.

Ein ruſſiſcher Militärzug vernnglückt.
Die Petersburger Telegraphen-Agentur meldet: Auf der

Bahn Wladikawkas iſt ein Schnellzug mit einem Milftärzug
zuſammengeſtoßen. Es wurden 25 Perſonen getötet 70
ſchwer verletzt und eine größere Anzahl lei cht verwundet. Die
Mehrzahl der Opfer ſind Soldaten.

Dirſchau.

Bei der Anrechnung von Schlachktv ſehflei ſch aus Hausſchlach
tungen von Kälbern bis zu 3 Wochen und von Schweinen werden
folgende Wochenmengen für die Perſon (für Kinder bis zu 6 Jahren
die Hälfte) zugrunde gelegt:

bei Kälbern bis zu 3 Wochben: 5090 gbei Schweinen mit einen Schlachtgewicht z mehr als 60 kg:

500von Sehr als 50—60

kg: 600 g
von 50 kg u. weniger
700 g

Die nach F. 3 ahzuliefernden Fettmengen werden auf dieFleiſchtarter nicht engerechnet und kommen für die Berechnung

des Schlachtgewichts zum Zwecke der Fleiſchkartenanrechnung nicht
in Anſatz.

5.
Fleiſch zur Selbſtverforgung darf aus Hausſchlachtungen,

die zwiſchen dem 1. Oktober und 31. Dezember er-
folgen, höchſtens für die Dauer eines Jahres, aus
ſpätern Hausſchlachtungen höchſtens für die Zeit bis zum
Schluſſe des Kalenderjahres belaſſen werden.

Die Genehmigung wird nicht erteilt, wenn infolge
der Hausſchlachtung der Fleiſchvorrat des Selbſtverſorgers die ihm
für jene Zeit zuſtehende Fleiſchmenge überſteigen würde
oder ein Verderb der Vorräte zu befürchten iſt.

Die Genehmigung kann jedoch erteilt werden, wenn der
Selbſtverſorger ſich verpflichtet, die überſchießende Menge ent-
weder gegen Entgelt an den Magiſtrat oder an die von dieſem be
ſtimmte Stelle oder mit Genehmigung des Magiſtrats an dritte
Perſonen gegen Beibringung der auf die überſchießende Menge
entfallenden vollen Fleiſchmarken abzugeben.

Fleiſch und Fleiſchwaren, die aus Hausſchlach-
tungen gewonnen und dem Selbfſtverſorger zur Selbſtverſor-
gung überlaſſen ſind, dürfen gegen Entgelt nur an den
Magiſtrat oder mit deſſen Genehmigung abgegeben
werden. Das Fleiſch aus unerlaubten Hausſchlach-
tungen zieht der Magiſtrat ohne Entgelt ein.

Die Schlachtung darf nur erfolgen, wenn dem Schlächter vor
der Schlachtung die ſchriftliche Genehmigung des Magiſtrats vor-
legt worden iſt.

Geſuche um Erlaubnis, Hausſchlachtungen
außerhalb des Stadtkreiſes vorzunehmen, haben
keine Ausſicht auf. Erfolg und ſind daher zwecklos.

S 7.
Die in S 3 feftgeſetzte Abgabepflicht von Speck oder Fett gilt

nach der Verordnung vom 2. Oktober 1917 (Reichegeſebpiatt
S. 881) ſchon für die nach dem 14. Oktober 1917 erfolgten Haus
ſchlachtungen. Jm übrigen tritt diefe Verordnung mit dem Tage
der Bekanntmachung in Kraft, gleichzeitig treten alle frühern ent
gegenſtehenden Beſtimmungen außer Kraft.

Halle, den 1. November 1917. Der Magiſtrat.
W Jch habe beute drei Nachtragsbekanntmachungen erlaffen,

und zwar:
a) Nr. W. IV. 2200,9. 17 KRA. zu der Bekanntmachung vom

1. April 1917 vetreffend Beſchlagnahme und BVeſtands
erhebung von Kunſtwolle und Kunſtbaumwolle aller Art.
Nr. W. IV. 2900/9. 17 KRA. zu der Bekanntmachung vom
16. Mai 1918 betreffend Beſchlagnahme und Beſtands-
erhebung von Lumpen und neuen Stoffabfällen aller Art.

c) Nr. V. l. 900/9. 17 KRA. zu der Bekanntmachung vom
1. Juli 1917 betreffend Beſchlagnahme von reiner Schaf
wolle, Kamelhaaren, Mohär, Alpaka, Kaſchmir ſowie
deren Halberzeugniſſen und Abgängen.

Die Nachtragsbekanntmachungen ſind in den amtlichen Zeilungen und in ortsüblicher Weiſe veröffentlicht worden.

7

Für das laufende Winterhalbjahr 1917/ 18 treten folgende Aend“

rungen im Stundenplan der gewerblichen Forthildungsſchule ein
Maſchinenſchloſſer M 2b Mittwochs vormittags 7 bis 12 Uhr Stadi

gymnaſium Turnhalle
iſt aufgelöſt und den übrigen Oberſtufen zu

geteilt worden
Donnerstags vormittags 7 bis

gymnaſinm-Hauptgebänude
Dienstags abends 6 bis 9 Uhr Martinſchule

Maſchinenſchloſſer O 6

12 Uhr Stadt

Elektriker U

Freitags v 9Gärtner Montags abends 6 bis 9 Uhr Stadtgymnaſium
Hauptgebäude

Mittwochs abends 6 bis 9 Uhr Stadtamn
naſiunt-Hauptgebäude

Donnerstags abends 6 bis 9 Uhr Stadt
gymnaſinmHauptgebände

Sonnavends vormittags 7 bis
imfelder SchuleSteinſetzer U 1 Uhr Frri

Bäcker U Mittwochs nachm. 4 bis 8 Uhr Martinſchmſe

n 2 Freitags 4 8a Dienstags 3 T.
M Donnerstags 4 SM 3 Freitags 4 8x O i Freitags 4 8 2Mittwochs 4 8 rPutzmacherinnen M Mittwochs vorm. 8 bis Il Uhr Talam tſchule

Donnerstags nachm. 3 bis 6 Uhr

Schneiderinnen M 1 Mittwochs 2 6
Freitags D 2 4O 1 Dienstags

O 2 Montags 5.Friſeure gem. U Montags vormittags s „12
Mund O Donnerstags nachm. 2 6

kath. Volksſchule
4

Buchdrucker U 1 Montags nachm. 4 bis 8 Uhr
Dienstags

Hauswirtſchaftsunterricht Gruppe J Montags nachm. 4 bis 7 Uhr du
Friedenſchule Schneiderinnen O l und L

2 Gruppe II Dienstags nachmittags 4 bis 7 ihr
Küche Friedenſchule Putzmacherinnen T

Gruppe III Mittwochs nachmittags 4 bis Un
Küche Friedenſchule Friſeuſen O.

valke- im Oktober 1917. Der Magiſtrat.
rrrrkaWr-—Freibank- Verkauf.

Zum Freibauk-Verkauf am 7. d. M.
folgender Nummern zugelaſſen

werden die Jnhabei

Um z Uhr Nr. 8201-—8300 Um 121 Uhr Nr. 8601——8700

/2 830 l 8400 8701-8809h 83401 8500 2 8801 8900
I 8501--8600Halle, den 5. November 1917. Der Magiſtrat.

eeeerrer5

Mänteistoffe Anzugstoffe Saemto
25 finden Sie noch in großer Auswahlin kunnm in lebte Se v.

„Magdeburg, den 6. November 18917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des 4. Armeekorps

St Frhr. v. Lyncker,eneral der Jnfanterie

à la suite des Nr. 2.
-«-27Speges s oder Fettes eine Empfangsbeſcheinigung ausgeſtellt.

Gegen Abgabe der Empfangsbeſcheinigung an die Schlachthofs
kaſſe wird dem Selbſtverſorger der Betrag für die abgelieferteMenge gezahlt.

Die Verpflichtung zur Abgabe von Speck oder Fett ent
fällt bei Hausſchlachtungen von Schweinen in gewerblichen Be
trieben, Krankenhäuſern oder ähnlichen Anſtalten, ſoweit ſie vom
Magiſtrat als Selbſtverſorger anerkannt worden ſind, und bei
Hausſchlachtungen ſolcher Selbſtverſorger, denen nach den gelten-
den Vorſchriften wegen beſonders anſtrengender körperlicher Arbeit
Fettzulagen zugebilligt find oder zu deren Haushalt ſolche Per

ſonen gehören. 24
Bei der Anrechnung des aus Hausſchlächtungen von

Rindern, Schaffen und Kälbern über 3 Wochen gewonnenen Flei-
ſches wird eine Wochen men ge zugrunde gelegt, die um zwei
Drittel höher iſt als diePräſidenten des Kriegbernäbrungegmis. von 21. Auguſt 1916 feſt
geſetzte Wochen menge von 250 Gramm

in der Bekanntmachung des

Siadt- Theater
trwoch den 7. Vovemberv 7 h Ende T

Oper von Mozart.
r u November

7 h

Maurer und Zimmerer
Zementierer u. Einſchaler

Bau und Erdarbeiter
für auswärtige Baufſtellen geſucht.Karl Kugeglehen

Baugeſchäft
Halle, Dryanderſtraße 34.
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Halle und Saalkreis.
Halle, 6. November 1917.

Krieg und Ehe.
Es vergeht jetzt ſelten eine Woche, die uns nicht durch

irgendeine Gerichtsſaalnotiz die Wirkungen des Krieges auf das
Familienleben in traurigſter Weiſe veranſchaulichen würde. Da
gibt es Ehebruchsprozeſſe, Erzählungen mit mehr oder
minder pikaten Details vom Leben der Kriegsftrohwitwen, Eifer-
ſuchtsſzenen und Attentate des betrogenen Gatten. Nach all den
Jubelhymnen, die die bürgerliche Preſſe bei Hriegsbeginn über
die Geſundung unſers Fühlens ſang, über die Heiligung der Fa-
milie, könnte das ernüchternd wirken. Wundern kann ſich aber
niemand über die augenfällige Lockerung der Bande, die Mann
und Frau zuſammenhalten. Eine Ehe iſt ja nicht, wie die litera
riſche Altjüngferlichkeit beiderlei Geſchlechts ſo gern träumte und
faſelte, ein übernatürliches Wunder, iſt kein von Anbeginn der
Zeiten beſtehendes myſtiſches Vorbundenſein. Jhr Jnhalt iſt das
fiarke, warme und zärtliche Gefühl des Miteinander-
lebens und der Zuſammengehörigkeit.
das kleine Erlebnis des Alltags, die winzigen Sorgen und Frey
den in der Kleinwelt der Dinge das ſind die Bande der Ehe.
All das, was man zuſammen trägt, zuſammen ſieht und erfährt,
was ſich täglich wiederholt und dennoch täglich neu iſt in der
Wirkung auf den geliebten Gatten, das iſt es, was aus zwei
Menſchen das unlösliche Ganze macht.

Nicht die „Liebe“, die einzig von hyſteriſchen Schriftſtellern
erdacht iſt, halb Rauſch, halb Traum und niemals ſeeliſches Gleich-
gewicht, iſt die Grundlage einer geſunden Ehe. Dieſen ganzen
„heilig-unheiligen“ Zauber hat für viele Tauſende von Familien
der Krieg zerbrochen. Wohl mag einzelnen die Angſt um den
Mann erſt die Erkenntnis ihrer Liebe gebracht haben, wie alle
die ſüßen Geſchichtchen erzählten; die Regel iſt das nicht. Die
iſt vielmehr auch in den normal verlaufenden Fällen eine ge
wiſſe, faſt unvermeidliche Entfremdung. Man teilt nicht.
mehr den Alltag miteinander, der Mann erlebt ſo unendlich viel
und wird gewandelt in dem Erleben, er operiert mit Begriffen,
die für die Frau leer ſind, kleine Eigentümlichkeiten werden ver-
geſſen, geändert, man „verlernt“ einander leiſe, unmerklich,
unaufhaltſam. Briefe können kaum helfen, iſt es doch nur den
wenigſten gegeben, die lebendige Wirklichkeit im toten Worte feſt-
zuhalten, fehlt immer doch die, Unmittelbarkeit des perſönlichen
Mitdabeiſeins. Kommt dann der Mann auf kurzen Urlaub heim,
ſo geht das alles wohl in der erſten Freude unter. Dann aber
neldet ſich das Trennende. Es iſt ein „Ausnahmezuſtand“, er iſt
der Gaſt und gehört nicht mehr „dazu“. t

Sind Kinder da, ſo kann es geſchehen, daß ihnen na
mentlich den kleineren der Vater fremd geworden iſt, und ihm
ſind ſie ebenfalls unbekannte kleine Menſchen, die er ſich noch fätzen.

Die Reihe der Tage,

rungsverbände Unterſtützungen über den Satz. von 5 Mark in

Ausgaben Zuſchüſſe aus dem Wohlfahrtsfonds des Reiches in
gleicher Weiſe, wie zu den aus den ſonſtigen von ihnen den

Halle, Dienstag den 6. November 1917.
immer im Wickelpolſter vorgeſtellt hat und von deren Seele ey
nichts weiß. Auch hier fehlt das innige Gefühl, das aus dem
täglichen Beiſammenſein ſo froh und ſelbſtverſtändlich erwächſt,
Dazu kommen noch die Kriegsehen, die noch keine Zeit gehabt
auch ſeeliſch wirklich Ehen zu werden. Kann es da eigentlich
verwundern, daß ſich ſo viel Treubrüche und Kataſtrophen er
geben? Es wäre nur erſtaunlich, wenn es nicht der Fall wäre.
Das alles ſoll gewiß nicht geſagt ſein, um die Frauen zu ent
ſchuldigen, die treulos ihre Pflicht verletzen. Aber ver
ſt eh ein kann man es.

Erhöhung der Kriegsunterſtützungen.
Der Reichstag hatte in ſeiner letzten Tagung folgende Ent

ſchließung angenommen:
Die verbündeten Regierungen zu erſuchen, das Geſetz be

treffend die Unterſtützung von Familien ufw. von 1888,1914
dahin zu ändern, daß die Unterſtützungsſätze von 20 auf 30
Mark für die Ehefrauen, die Unterſtützungsſätze von 109
auf 15 Mark für die Angehörigen von in den Dienſt eingetre
tenen Mannſchaften erhöht werden.

Auch die Reichsleitung hat demgegenüber angeſichts der
wirtſchaftlichen Lage durchaus anerkannt, daß eine Erhöhung der
Familienunterſtützung vom 1. November 1917 an allgemein
einzutreten habe. Dennoch iſt es für richtig erachtet worden, von
einer allgemeinen gleichmäßigen Erhöhung der Min-
deſtſätze ab z uſehen. Man begründet dies mit der Verſchie
denartigkeit der wirtſchaftlichen Verhältniſſe in den Lieferungs
verbänden. Von dieſen Geſichtspunkten ausgehend, hat der Bun-
desrat folgende Verordnung erlaſſen:

Die Lieferungsverbände ſind verpflichtet, aus ihren Mit-
teln eine Erhöhung der bis zum 1. Oktober 1917 gezahlten Fa
milienunterſtützungen eintreten zu laſſen die ſpäteſtens vom.
1. November 1917 an zu gewähren und deren Betrag je nach
den örtlichen Verhältniſſen zu bemeſſen iſt.
Bis zum Betrag von 5 Mark für jeden Unterſtützten werden.
die ſeit dem 1. November 1917 gewährten Erhöhungen der'
Unterſtützungen vom Reich erſtattet, und zwar zur Hälfte all
monatlich, zur Hälfte zuſammen mit der Erſtattung der geſetz

lichen Mindeſtbeèträge.

Jn allen Lieferungsverbänden auch ſolchen, die vieber.
keinen Zuſchuß zu den Mindeſtſätzen aus eignen Peitteln gewährt
haben und für alle Unterſtützungs berechtigten tritt alſo vom
1. November 1917 an eine Erhöhung der bisherigen Unterſtützung
an ſich ein. Den Lieferungsverbänden ſteht aber die Entſchei-
dung darüber zu, in welcher Höhe dies zu geſchehen hat; ſie kön
nen dabei die Zahl der Kinder, der Arbeitsmöglichkeit und andre
Geſichtspunkte berückſichtigen. Den Lieferungsverbänden wird
die geſteigerte Jn anſpruchnahme dadurch erleichtert, daß die er
höhten Unterſtützungen bis zu 5 Mark monatlich vom Reich er
ſtattet werden, und zwar zu einer Hälfte allmonatlich, zur an
dern mit der Erſtattung der Mindeſtbeträge. Soweit die Liefe

aus gewähren, erhalten ſie zu den ihnen dadurch erwachſenen

Zur neuen Zuckerverbrauchsreglung. Der Kleinhandels
verlaufspreis für Zucker iſt vom 5. November 1917 an vorläufig auf
38 Pfg. für Melis. 40 Pfg. für gemahlene Raffinade und Brotzucer,
42 Pfg. für Würfelzucker für das Pfund feſtgeſetzt worden. Der
Magiſtrat macht nochmals darauf aufinerkſam, daß der Kleinhändler
die von den Verbrauchern erhaltenen gültigen. Marken und Zuſatz
marken der Provingzialzuckerſtelle durch Abſtemplung, Durchſtreichen
oder Lochen zu entwerten und ſorgfältig zu verwahren hat. Jede
mißbräuchliche Benutzung zieht neben ſtrafrechtlicher Verfolgung Aus-
ſchluß aus dem Zuckerhandel nach ſich. Auch in Fällen gröber Fahr
läſſigkeit kann Der Ausſchluß ausgeſprochen werden. Bei Auswahl
und Aufſicht von Angeſtellten hat er die erforderliche Sorgfalt zu
beobachten. Er iſt für ihr Verſchulden verantwortlich. Gegen Weiter
gabe der Marken der Provinzialzuckerſtelle an einen beliebigen Zwiſchen

oder Großhändler kann er von dieſem die den Marken entſprechende
Zuckermenge kaufen und ſo ſtets ſeinen Vorrat zu voller Höhe ergänzen.
Die Weitergate der Marken kann jederzeit, ſie muß ſpäteſtens am
dritten Tage nach Ablauf ihrer Gültigteit erfolgen. Nach dieſem Tage
erliſcht der Anſpruch auf Erſatz.

Nenordnung der Waſchmittelverſorgung von Rüſtunge
arbeitern. Für die zuſätzliche Verſorgung mit Waſchmitteln der in
der Rüſrungsinduſtrie beſchäftigten, beſonderer Verunreinigung aus
geſetzten Arbeiter ſind neue Grundſätze aufgeſtellt worden. Danach

wird die Verſorgung je nach der Arl der Beſchäftigung und der damit
verbundenen Verunreinigung nach folgenden drei Gruppen erfolgen
Gruppe A: Feuerarbeiter, Keſſelperſonal und Arbriter, die ſtändig mit
der Kohlenbewegung beſchäftigt ſind oder der hautreizenden Wirkung
von Gift oder Schmierölerſatz ausgeſetzt ſind Gruppe B: Alle übrigen
Arbeiter, die einer ſtärkeren Verunreinigung ausgeſetzt ſind Gruppe O:
Diejenigen Arbeiter, die den unter A angeführten Klaſſen nicht ange
hören, aber doch einer ſanitär bedenklichen Verunreinigung ausgeſetzt
ſind. Die Rüſtungsinduſtriebetriebe werden aufgefordert, innerhalb
24 Stunden dem Stadternährungsamt, Abteilung II, ſchriftlich zahlen
mäßig anzuzeigen, wieviel Rüſtungsinduſtriearbeiter, nach den einzelnen
Gruppen getrennt, am 15. Oktober 1917 bei ihnen beſchäftigt waren.
Gleichzeitig werden die genannten Betriebe augewieſen, bis zum 2. jedes
Monats ver obengenannten Stelle Veränderungsnachweifungen einzu
reichen, aus denen der Zu und Abgang nach dem Stande von 15. des
Vormonats, nach den einzelnen Gruppen getrennt, erſichtlich iſt. Die
Termine ſind genau einzuhalten, da ſonſt auf eine richtige Zuweiſung
von Waſchmitteln nicht zu rechnen iſt.

Eine „vaterländiſche“ Richtigſtellung. Jn einem Artifel
des „Berliner Tageblatts“ über die Agitation der Vaterlandspartei

wird ein für die Voterlandspartei recht charakteriſtiſches Wort
wiedergegeben, das Profeſſor Dr. Feſter jüngſt in dem Agi-
tationsvortrag für die Partei in Halle prägte. „Vielleicht hilft
Hindenbirrgs gutes Schwert“, ſagte er. „nvch eher zum Frieden
als die dargebotene Hand. Was wir brauchen, iſt ein ſchwoi-
gendes Volk.“ Das iſt ſo fährt das „Berliner Tageblatt“
fort derſelbe Geiſt dex Reaktion, der aus der Zeit tiefſte deut
ſchor Schmach ſprach, als Herr v. Schulenpurg. die Bürger Berlins
mit den Worten erinahnte: Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht. Wie
nun Profeſſor Feſter der „Magdeb. Ztg. mitteilt, hat er in ſeinem
im Drucke befindlichen Vortrag über „Die Politik der Reichstag
mehrheit“ weder dem Wortlaut noch dem Sinne nach geſagt, was
das „Berliner Tageblatt“ ihm in den Mund legt. Tatſoche iſt
aber, daß dieſelbe Redewendung auch von' hieſigen Zeitungen inihrem Bericht über jene Verſammlung yebracht worden t u
zwar unangefochten durch Herrik Profeſſör Feſter. Wenn ſich un
dieſer überaus charakteriſtiſche Satz nicht in dem angeführicn
Druckſtück befindet, ſo ſcheint uns das kein ſchlüſſiger Beweis dafürUnterſtützungsberechtigten gewährten Zuſchüſſen zu den Mindeſt-
zu ſein, daß Herr Profeſſor Feſter dieſe Worte nicht gebraucht hat

Roſi Zurflüh WMuruilder ſah, daß er Terraii gewonnen, und wollte den ſpielte ſchlangenhaft zwiſchen den wie zum Kuß gerundetenc J Worte verfolgen, indem er fortfuhr: „Glaub mir nur,Lippen.
Eine Geſchichte aus den Alpen von Johannes Sqherr. Kind, es gibt Leute, die es gut mit Dir meinen. Da iſt Der arme Pfarrer wußte nicht recht, ob 'er lachen oder

Nachdruck verboten(6. Fortſetzung.)

Der Pfarrer überſchritt den Bach, und Elſi ließ ihn
ruhig herankommen. Nur warf ſie raſch einen Blick rück-
wärts über ihre linke Schulter, als wollte ſie ſich auf alle
Fälle der Möglichkeit eines ungehinderten Rückzugs ver
gewiſſern.

„Nein, törichter Wildfang,“ ſagte Milder, „Du biſt
nicht in den Bund erwachſener Chriſten aufgenommen wor-
den zu dem Zwecke, ſchlimmen Trieben frei nachleben zu
können. Jn. die weite Welt willſt Du? Weißt Du denn.
nicht, daß die Heimat ein Segen iſt, den man in der Fremde

vergebens ſucht?“ e„Davon weiß ich freilich nichts, weil ich nie von einer
Heimat wußte,“ erwiderte Elſi kalt, aber in ſo reſpektvollem
Tone, daß ſich der Pfarrer dadurch täuſchen ließ. Deshalb
ſagte er mit zutraulicher Güte: „Aber Du kannſt lernen,
was Heimat zu bedeuten hat, indem Du Dir eine gründeſt,
und zwar hier in unſerm Tale. Deine Aufführung iſt die
letzte Zeit her tadellos geweſen, und Du mußt wohl bemerkt
haben, daß demzufolge die Leute freundlicher gegen Dich ge-

worden ſind.“ d
„Nein, davon hab ich nicht viel bemerkt. Was hilft

mir die gute Aufführung? Jch bleibe doch s Schwarzelſi
aus der Höllenſchwärz, die den Strobelchäpi, den Schellen
werker, zum Vater hat, wenn er's ſchon nicht iſt. Ja, wenn
ich Batzen hätte! Nur wer Geld hat, gilt in der Welt.

„Bei den Dummen und Schlechten, ja. Der recht
ſchaffene Arme, der mit redlichem Fleiße ſein Brot erwirbt,
darf auf die Achtung aller verſtändigen Leute Anſpruch
machen, und ſie entgeht ihm auch nicht. Arbeite, Kind, ar
beite! Das iſt der feſte Grund, auf den Du Deine Zukunft,

Deine Zufriedenheit gründen mußt. Leben heißt tätig ſein.
Du haſt eine entſchiedene Gabe fürs Zeichnen und Bild
ſchnitzen. Der Ruodi Zurflüh hat es mir wiederholt ge
ſagt.“

„Der Ruodi hat Euch das geſagt?“
„Ja.“

„uUnd weiter nichts?“
„Doch. Er meinte, man müßte dafür ſorgen, daß Du

nach Brienz in die Holzſchnitzerſchule kämeſt. Da könnteſt
Du, wenn Du nur wollteſt, es in der Holzſchneidekunſt zu

was Rechtem bringen. ugiſe Miene War ſanft, faſt weich geworden. Sie
ſhwieg nachdenklich, es arbeitete in ihrer Bruſt, und ſie
ſenkte die Augen.

meine, ſeid Jhr dem armen Schwarzelſt e chli (ein wenfg)

ir geſagt, der Ruodil„Der Ruodi hat Gutes von mir geſagt, le den guten Pfärrer, undflüſterte ſie ſelbſtvergeſſen.

die Roſi e„Die Roſi?“ fiel das Mädchen ein, heftig aufzuckend.
Der Pfarrer beachtete in ſeinem wohlwollenden Eifer

nicht, daß ſchon wieder ein Wechſel über die beweglichen
Züge Elſis gekommen war, daß ihr Mund ſich trotzig auf
warf und ihre Stirn zornrot brannte.

„Ja, die Roſi,“ ſagte er. „Sie war dabei, als der
Ruodi mir zuletzt von Dir ſprach, und ſie meinte, ihr Vater,
der ja Gemeindevorſtand iſt, ſollte dafür ſorgen, daß in
der angegebenen Richtung die Gemeinde etwas für Dich
tue. Und wenn das nicht ausreichte, wollte ſie, wie ſie
ſagte, gern ihren Spartopf hergebend

„Sie mag ihn behalten,“ fiel Elſi haſtig ein. „Jch
will nichts von ihr, keinen Sahntihm, gar nichts!“

„Was ſoll denn das wieder bedeuten? Was haſt Du
denn?“

„Nichts hab ich, und das iſt gäng eben das Kreuz und
der Jammer.“

„Still mit Deinen koboldiſchen Einfällen! Und jetzt
kommſt Du mit mir heim. Jch habe keine Zeit mehr zu
verlieren.“

Der Pfarrer hatte mit Fug das Wort koboldiſch ge-
braucht. Jede Spur von Weichheit war aus Haltung und
Rede des Mädchens verſchwunden. Die tieſſchwarzen
Augen blinzelten wie die eines ſcheliniſchen Kobolds, und
den kleinen Mund kräuſelte wieder das alte Hohnlächeln.

Leicht wie ein Vogel war ſie ein paar Schritte weit von
dem Paſtor weggehuſcht, hinter einen Steinblock im Jn-
nern der Teufelskanzel, der ihr bis an die Bruſt reichte.
Dort ſtand ſie ſtill, und ihr allerliebſtes rundes Köpfchen
guckte über den bemooſten Granitwürfel herüber.

„Lieber Herr Pfarrer,“ ſagte ſie, „Iiegt Euch denn wirk
lich etwas daran, daß ich in Windgellen bleibe

„Allerdings. Meine Pflicht als Seelſorger und als
Vorſtand der. Armenpflege

„Ach was! Eurxe Pflicht geht mich nichts an. Jch!

an Wewtß bin ich Dir gut, wenn Du nur z
„Nun dann, wißt Jhr was? Heiratet mich!“
Sie ſagte das mit einem ſo poſſierlich-ſchelmiſch

naiven Ausdruck, daß die beſte Schauſpielerin ſie darum be

fluchen ſollte.
„Nun, was meint Jhr?“ ſagte ſie wieder. „Jch ſag

Euch, ich werde die Frau Pfarrerin ſpielen, daß es ne
Art hat und Jhr ne rechte Freud' dran haben ſollt.“

Dem guten Milder war jetzt der Geduldfaden ge

riſſen. e„Unverſchämter Baggäugel!“ brach er los.
„Ah ſo, Jhr wollt mich nicht haben? Jch merke ſchon,

Jhr ſeid noch immer in die Roſi verſchoſſen.“
Der Pfarrer machte eine raſche Wendung nach dem

Felsblock zu, und es ſteht zu vermuten, daß der ſanftmütige
Mann große Luſt hatte, den Heiratsantrag des Vaganten-
kindes mit dem theologiſch-pädagogiſchen Argument einer
Ohrfeige zu erwidern, wozu er in Wahrheit vollwichtige
Urſache hatte. Allein Schwarzelſi ſchlüpfte hinter dem Fels-
block weg, bevor er deſſen Rückſeite erreicht hatte, flog durch
das Steingetrümmer aufwärts und erſchien in der näch
ſten. Minute hoch über Milders Haupt auf einem vor
ſpringenden Zacken.

„Lieber Herr Pfarrer,“ rief ſie herunter, „b'hüt Euch
Gott und nichts für ungut! Wenn ich das Glück gefunden
komm ich wieder und will Euch auch ein Stückli davon
gebèn. Und höret, ich weiß noch alle die Bibelſprüch, die

Jhr mich gelehrt, und im zweiten Buch Moſe, zwanzigſtes
Kapitel, Vers da und da, ſteht geſchrieben: Laß dich nicht
gelüſten deines Nächſten Weib, noch ſeines Knechtes, noch
ſeiner Magd, noch ſeines Ochſen, noch ſeines Eſels.“

Ein ſchmetterndes Gelächter aufſchlagend, ver-
ſchwand ſie.

Milder ſtand beſtürzt.
„Es hilft nichts, dem Wildfang nachzugehen,“ ſagte

er dann. „Jch könnte ebenſo leicht eine Gemſe einfangen.
Aber was war das? Mein Gott, das Geheimnis meiner

Seele, das ängſtlich verwahrte Geheimnis im Munde dieſes
halbwüchſigen Kindes!“

Glockenklang, der abermals aus dem Tale heraufkam,
weckte ihn aus ſeinem ſchmerzlichen Hinbrüten. Er fuhr
zuſammen und raffte ſich mühſam auf. Er war ſehr bleich
geworden und nahm den Hut ab, um ſich die in kaltem
Schweiß gebadete Stirn zu trocknen.

„Jch will die Laſt tragen, die mir auferlegt iſt, ſolange
meine Kraft aushält, murmelte er. „Wenn nur ſie es nicht
mexkt, daß ich ſie trage.“ cDamit ſprang er über den Bach und ging eilenden

neidet haben würde. Jhre Augen ſchoſſen dabei unter den Schrittes den Pfad zurück, den er gekommen.
halbgeſchloſſenen Lidern hervor ſchmachtendzärtliche Blicke

die Spitze ihres Züngleins Eortfe eng frigt.)



Die Schnellzug-Zuſchläge wirken! Von amtlicher Seite
wird folgendes mitgeteilt: Mit der Einführung der Ergänzungs-
re im Schnell und Eilzugsverkehr iſt der Zweck, eine Verkür

zung der Schnellzüge zu erreichen und mit der pünktlichen Be
förderung der Schnellzüge die Bewältigung des Gütergzugverkehrs
nt ſprechend den Anforderungen der Heeres und Volksverjorgung

ſicherzuſtellen, ziur Befriedigung der Eiſenbahnverwaltung
erreicht worden. Die Benutzung der Schnell und Eil-züge iſt zwar keineswegs übermäßig, aber doch auf ein ſolche Maß

zurückgegangen, daß die bedauerlichen und bvedrohlichen
Stockungen in der Beförderung des Kriegsgutes und des notwen-
digſten Heimatsbedarfs, die zu Beginn des Herbſiverkehrs aufge-
treten waren, in den kommenden Monaten vorausſichtlich ver
mieden werden können. Nur von Berlin wird berichtet, daß dort
der Perſonenverkehr beträchtlich zugenommen habe. Es wird
micht daran gedacht, die Maßnahme der Fahr
retisverteurung abzuſchwächen, wenn auch vorbe-
halten bleiben muß, den Anregungen auf Aenderung der Er
inzungskarte nach eingehender Prüfung ihrer Wirkungen Folge

zu geben. Dagegen hat ſich die Eiſenbahnverwaltung in der Lage
auf die urſprünglich in Ausſicht genommene all ge-

meine Beſchränkung des Reiſegepäckgewichts
zugunſten der Reiſenden zu verzichten. Mit Rück-

t darguf, daß beim Ein- und Ausladen der Gepäckſtücke über-
ind Frauen tätig ſind, wird lediglich für das einzelne Gepäck-

wicht auf 50 Kilogramm feſtgeſetzt werden. Da-
gegen iſt eine Beſchränkung in der Gewichtsmenge des geſamten

bis des Reiſenden nicht in Ausſicht genommen. Von der Be-
einzelne Gepäckſtück nicht mehr als 50 Kilo-

tramm wie ſollen in beſondern Fällen Ausnahmen zu-
fſig ſein; insbeſondere werden für die Beförderung von Muſter-

t uſw. Srleichterungen gewährt werden.

Von der Halle-Hettſtedter Eiſenbahn. Nach dem neuſten
Halle-Hettſtedter Bahn verkehren täglich zwiſchen

Halle Und Station Heide 17 Züge hin und zurück. Durchgehend
bis Hertſtedt und zurück fahren drei Züge. Sämtliche Züge haben
2. bis 4. Klaſſe.

Die Sammlung für die Schweſternſpende, die an einigen
Oktobertagen allenthalben ſtattfanden, haben in Halle den Betrag
von 16 248,383 Mark ergeben, der nun bedürftigen Kranken-

hweſtern zugute kommen ſoll.

Die Allgemeine Ortskrankenkaſſe teilt mit: Mit Rückſicht
uf die vorhandene Teurung wurde mit unſrer Bekanntmachung

m 30. Dezember 1916 den Kranken- und Wochengeldbezugsberech-
alten eine beſondere Krankenunterſtützung von

Pfg. für jeden Krankengeldtag ſo lange zugebilligt, bis der
rfür ausgeſetzte Betrag von 60 000 Mark aufgezehrt ſein würde.

teſer Zeitpunkt tritt mit dem 6. November 1917 ein, ſo daß dieſer
z den Verſicherten, welche über dieſen Zeitpunkt hinaus

trank ſind, nicht mehr gewährt werden kann, und zwar,
weil es an flüſfigen Mitteln dazu fehlt, auch gefetzliche Gründe
gegen dieſen für die Verficherten aller Klaſſen gleichmäßigen Zu-
rn odrohertu Deyrer C.

e 4 V v

immung. daß das
gen darf,
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Gegen Neberteurungen bei Wurſtkräutern und gewürzen.
Für die in Deutſchland gewonnenen Wurſtkräuter und -gewürze,
wie Majoran, Koriander. Kümmel uſw., werden zurzeit ganz
übermäßig hobe Preiſe gefordert. Mit Rückſicht auf die vorge
ſchrittene Jahreszeit kann man ſich nun einen Erfolg von beſon
dern Maßnahmen, wie allgemeine Beſchlagnahme, Ablieferungs-
zwang, Höchſtvreiſe uſw., nicht verſprechen. Dagegen werden die
Preisvrüfungsſtellen mit aller Entſchiedenheit dem Preiswucher
rüch auf dieſem Gebiet entgegentreten. Unter Umſtänden wird
auch die Beſchlagnahme einzelner Poſten durch die zuſtändige Be
hörde gegenüber den Beteiligten in Betracht kommen.

Auch das Nähgarn verſchwindet. Zu dem vielen raum
noch Erträglichen hat ſich ein neues geſellt: es gibt keinen Zwirn, kein
Nähgarn mehr. Von Laden zu Laden ziehen die Frauen vergeblich
Zoppelt ſchlimm in dieſer Zeit, wo jedes Wäſche und Kleidungsſtück
dis zum äußerſten immer wieder geſtopft und geflickt werden muß,
um daran zu ſparen, wo Nähgarn alſo mehr als nötig iſt. Es iſt
in verſtändlich und wieder eine jener unverantwortlichen Unbegreiflich
keiten, daß man es dahin hat kommen laſſen. Ueber die Folgen kann
man doch nicht im unklaren ſein. Wenn dieſer Zuſtand länger andauert,
dann hört die Möglichkeit des Flickens und Stopfens auf und unſer
Volk läuft in ſeiner großen Mehrheit mit zerriſſenen Hemden und
Hleidern umher, abgeſehen natürlich von jenen, die ſich vor Einführung
der Kleider und Wäſcherationierung noch ſchnell auf mehrere Jahre für
etliche tauſend Mark eingedeckt haben. Zum Schneider und zur Schneiderin
tönnen die wenigſten Leute die notwendigſten Flickereien bringen, weil

jene höchſtens für ihre alten Kunden arbeiten. Wird hier keine Abhilfe
geſchaffen, dann entwickeln ſich die allerböſeſten Zuſtände

500 000 Anzüge für heimkehrende Krieger. Jm
Reichsausſchuß für das deutſche Schnei ergewerbe wurde mitgeteilt,

5 demnächſt den Schneidern „Reichsanzüge“ in Auftrag gegeben
wer en. Betanntlich hat die Reichsbekleidungsſtelle bisher 500 Stück
Ober und Unterkleider beſtellen laſſen, die durch die Kommunen an die

Stoffen hergeſtellt werden und an die heimtehrenden Krieger
zur Verteilung gelangen ſollen. Die Preiſe ſollen möglichſt billig
halten ſein, und es ſchweben gegenwärtig Unterhandlungen darüber,
d die Reich sinſtanzen einen Beitrag zum Ankauf der nötigen

Stoffe leiſten, um den Kaufpreis auf dieſe Weiſe ſo niedrig wie möglich
u getalten.

Zweitägige Sperre für ſämtliche Frachtftückgüter.
ur Gewinnung von Wagen für Lebensmittel und Tüngemittel in

Ladungen wird für Dienstag und Mitwoch die Annahme ſämtlicher
Frachtſtückgnter geſperrt. Etlige Lebensmittelſendungen dürfen als
Eiltückgut angenommen werden.

Beſtrafte Höchſtpreisüberſchreitung. Gegen die Händ-
lerin Berta Pflug geb. Block in Halle, Anhalter Straße 3, und die
Händlerin Minna Müller geb. Hubert in Halle ſind durch Strafbefehl
es Amtsgerichts wegen Ueberſchreitung des Höchſtpreiſes für Aepfel Gelö

trafen von 30 Mark oder 6 Tage Gefängnis und 100 Mark oder
29) Tage Gefängnmes feſtgeſetzt worden.

Bettnäſſen. Sofortige Befreiung garantiert. Alter und
Geſchlecht angeben. Auskunft koſtenlos. Solche Anzeigen kann
man immer wieder in vielgeleſenen Zeitungen finden. Sie gehen
hauptſächlich aus von einigen Münchner Schwindelfirmen. Wendet
man ſich an die Firmen, ſo erhält man ein vielverſprechendes ge-
drucdtes Schreiben, worin auch ſchon die Abſendung des Apparats
mabft Zutaten unter Nachnahme in Ausſicht geſtellt wird. Die
Sachen haben einen recht zweifelhaften Wert und der dafür ver-
langte Preis iſt als wuchberiſch hoch zu bezeichnen. Groß iſt die
Zahl derer, die die Nachnahme eingelöſt haben und ſich nachher
hetrogen fühlten. Man laſſe ſich durch das Verhalten der Firmen
ja nicht zur unbedachten Einlöſung der unbeſtellten Nachnahme-
ſendungen verleiten, ertundige ſich vorher bei der Zen-
tralſtelle zur Bekämpfung der Schwindelffrmen in Lübeck näher

uf der betreffenden Firmen.über den

würgerlichen hängen, und gibt nicht nur nichts, was einen ſo recht von

Während einer der letzten Nächte wurde in einchen und zwei di vier Enten, neunD
Grundſtück am Ste

en nach vorheriger Abſchlachtung geſtohlen.Hühner und ſechs
Am Canenaer

troffen

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Nnudeln. Von Mi an auf Marke 111 des Warenbezugsſcheins 11.

Jede Perſon Pfund.
Puddingpulver. Mittwoch vormittags s bis 12 Uhr und nach-

mittags 2 bis 6 Uhr auf die Nummern 63001 bis 70000 dee
Lebensmittelſcheins. Jede Perſon ein Paket zum Preiſe von
40 Pfennig in der Talamtſchule

Theater, Sehenswürdigkeiten uſw.
Stadttheater.

Zweites Sinfoniekonzert. Das Programm dieſes Konzerts
war ebenfalls, ſowie ſchon das vorhergehende, durch einen Soliſten
hereichert worden. Diesmal wartete Profeſſor Dr. Georg
Schumann auf, und zwar in dreifacher Hinſicht: als Dirigent,
Soliſt und Komponiſt. Seine hervorragenden Dirigenteneigen-
ſchaften, die in einem ganz perſönlichen, dabei aber äußerſt genau
gehenden Ausſchöpfen der von ihm behandelten Tondichtungen be-
ruhen, zeigte er zuerſt in Cherubinis Ouvertüre „Anakreon“, die
geradezu peinlich ſauber herauskam, am beſten jedoch in Brahms'“
Sinfonie F-Dur, Wo er entſprechend der ganzen Tongebung mehr
ſein Temperament gehen ließ. Hier gelang vor allem der zweite
Satz recht ausgezeichnet, der in all ſeiner klaſſiſchen Schönheit und
Lieblichkeit herauskam; doch ſtand ihm das Allegro, dieſes einzig-
artige, weil ganz ungewöhnlich gelöſte Finale, ſchwerlich nach; und
im ganzen genommen traten die Themen mit ihren vielen ſchönen
Variationen, Abwandlungen und Verſtrickungen ſo klar hervor, daß
die ſaubere, ſtets überfichtlich geführte Arbeit von Meiſter Brahms
dem Zuhörer mit ziemlicher Leichtigkeit einging. Ueberhaupt
ſcheint Profeſſor Schumann vor allem mit den Formtalenten, das
heißt: den bewußt geſtaltenden und im Temperament ſtreng ge-
zügelten Muſikern, eine große ſeeliſche Verwandtſchaft zu beſitzen.
Das zeigte ſich hierbei wie auch ſpäterhin noch daran, daß er Bachs
Klavierkonzert DMoll ſpielte, und wie er es ſpielte, außerdem an
der von ihm gegebenen eignen Schöpfung. Bach iſt ein ruhiger,
avbgeklärter, fern von aller tiefaufwühlenden Leidenſchaft man
denke an ſeinen Gegenſatz Beethoven!) ſtehender Muſiker, und ſo
gab ihn auch Profeſſor Schumann, wobei er natürlich immerhin
auch ein gewiſſes Maß von Jnnerlichkeit zeigen konnte, nicht zu
vergeſſen eine überzeugende Probe ſeiner guten Fingertechnik.
Seine eigne Kompvpſition waren Variationen über ein luſtiges
Thema: das Thema ein paar ganz einfache, aber ſtark hervor
ſtechende Akkorde, die Variationen jedoch ſo vielgeſtaltig und orgi-
ginell, ſo fein in der Erfindung und Vertonung, daß man es ein

grotesker Art nennen kann. Nur zeigte ſich, wie ſchon geſagt, auch
dabei wieder der bewußte Former, der klar abwägende Kunſtver-
ſtand. dem eine Kompoſition nicht leidenſchaftliches Bekenntnis,
ſondern ſauber geſchliffenes Kunſtwerk iſt. Das Orcheſter folgte
ſeinem Gaſtdirigenten aufs willigſte und beſtand dadurch dieſe
erhöhte Probe ſeiner Leiſtungsfähigkeit aufs beſte. cw.

Der Waffenſchmied. Komiſche Oper von Albert Lortzing.
Es ift etwas Eignes um Lortzings Muſik. Sie gibt ſich ganz einfach
und ſchmucklos, ſo recht anheimelnd und einſchmeichelnd, ohne weiteres
ſangbar. Und doch iſt ſie bei aller Bevorzugung des Liedes nicht
geradeswegs Liedkompoſition, nimmt vielmehr wiederholt recht weit
agehende Anläufel zu größeren Orcheſterſätzen, von denen die Vorſpiele,
Enjſembles und gelegentlichen Motivverwendungen das beſte Zeugnis
ablegen. Lortzings Muſik gibt ſich auch durchaus leicht und fröhlich,
ſo ganz, ohne tragiſche Momente auch nur Zu ſtreifen, geſchweige denn
kräftig anzupacken. Und doch will mit ihr keine rechte befreiende,
einen jeden Ernſt vergeſſende Fröhlichkeit aufkommen, vielmehr kommt
alles ſo gedämpft und verhalten, ſo mit einem leiſe ſpürbaren, weh
mütigen Zuge. Das macht, weil Lortzing ein echter deutſcher Muſiker
war, ein deutſcher in dem Sinne, der aus Karl Maria von Weber
nach Hans von Bülows Wort zu dem deutſcheſten Komponiſten

Deutſchen als ſentimentalen Eichen ſprach. Lortzing empfand ein
und ſchlicht, ſo ganz ungekünſtelt, geradezu volksmäßig, und darum
gab er ſich ſo. Er war aber doch wiederum zu echt, zu erdenſchwer,
vielleicht auch zu empfindſam, als daß er einen ſtarken ſentimentalen
Einſchlag hätte verbergen können, und ſo brachte er den wehmütigen
Zug in ſeine Muſik. Hinzu kam allerdings, daß ihm das Leben
zu hart mitgeſpielt hat. als daß er laut hätte aufjauchzen
und ſeeliſche Befreiung durch einen alles wegſpülenden Humor
ätte gewinnen Wnnen. Bei alledem ſind aber auch in Lortzings

Muſik gewiſſe kleinbürgerliche, ja wenn man will ſogar ſpießbürgerliche
Elemente nicht zu verkennen, die ſich in vielen ſeiner Lieder deutlich
genug ausprägen und ihr charakteriſtiſchſtes Merkmal vor allem in der
eben ſchon erwähnten Bedrücktheit, in ihrem Mangel an einer wirklich
großen, anfeuernden, hinreißenden und begeiſternden Linie haben. Er
mutet geradezu als eine Art Ludwig Richter der Muſik an. Auch
dieſer Zeichner gibt einfache, ſchlichte Bildchen, mit einem feinen, unauf
dringlichen Humor. Und doch bleibt er am Alltäglichen, am Klein

allem Bedrückenden befreien könnte, ſondern ſtimmt geradezu melancholiſch,
läßt durch alle ſeine Lieblichkeiten aus der guten alten Zeit zu leicht
die Sentimentalität aufſteigen. Man könnte deshalb Lortzing auch
ganz ruhig den Komponiſten des Kleinbürgertums neunen, den Noten
zeichner der guten alten, ach! ſo fernen Zeit. Nur eben ſeine Muſik
iſt trotz alledem ſo ſchön, ſo liebreizend, daß ihr ſolche kritiſchen Be
trachtungen keinen Abbruch tun können, und weil man ihr immer
wieder gern erliegt, begegnet man ihr immer wieder gern und freut
ſich als Kritiker, wieder einmal über ſie ſchreiben zu dürfen.

Der „Waffenſchmied“ ſelbſt bedarf keiner näheren Betrachtung,
ſowenig wie „Zar und Zimmermann“, die beide durch ihren ſpeziſiſchen
Lortzingſchen Gehalt dergleichen überflüſſig machen. ſei nur noch
über die Aufführung geſagt. daß ſie im allgemeinen allen Anforderungen
gerecht wurde, beſonders dank dem Umſtande, daß die Hauptrollen gut
beſetzt waren. Davon wären zu nennen die Herren Fiſcher (Stadinger),
Weſternhagen (Graf Liebenan) und Harlacher (Georg), vor
allem jedoch Fräulein Enghardt, die als Waffenſchmi erlein
wiederum ebenſo liebreizend im Spiel wie im Geſang war. Das
Orcheſter unter Herrn Nöh ren s Leitung leiſtete Anſprechendes. cw.

Stadttheater. Heute Dienstag kommt Lienhards Luther auf
der Wartburg“ zur erſten Wiederholung. Am Mittwoch wird Mozarts
„Don Juan“ mit kgl. Kammerſänger Julius Nenudörffer als Gaſt auf

eführt, Donnerstag der dionyfiſche Schwank „Jahrmarkt in Pulsnißz“,
Freitag die komiſche Oper „GirofléGrrofla“. Am Sonntag findet
nachmittags 36 Uhr eine Aufführung der Strauß chen Operette
„Wiener Blut“ ſtatt, abends 74 Uqr wird d'Alberts „Tiefland“ zum
25. Mal unter der Direktion Leopold Sachſes aufgeführt.

Bund zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volkskraft.
Der Acker an der Delitzſcher Straße 2 iſt fertig eingeteilt
und mit Nummern verſehen. Die Kleinpächter werden erſucht,

dem Acker einzufinden. Die rote Ackerkarte iſt unbedingt mitzu
bringen. Um die genannte Zeit wird von der Geſchäftsſtelle des
Bundes jemand zur Stelle ſein, der die einzelnen zellen anweiſt. Es iſt dringend notwendig, daß alle Kieinpachter zur Stelle

Weg wurden vier Perſonen beim Rübendiedſtahl be Lebensmitte

h e Weißenfelsüberhaupt gemacht hat, und im Sinne Heinrich Heines, als er v Haushaltunen, die bei der letzten i

Aus der Provinz.
Bit Abgabe von Nudeln. Auf Nr. 2 des

eins können von Dienstag früh 7 Uhr an 200
Gramm Nudeln entnommen werden. Von Nr. 1 koſtet das Pfund
80 Pfg., von Nr. 2 60 Pfg.

Die neuen Fettkarten ſind den Ortsbehörden vom
Kreisausſchuß zugeſandt worden. Da verlorengegangene Fett-
karten nicht erſetzt werden dürfen, ſo werden alle Haus S
vorſtände von dieſem erſucht, auf der Stammkarte den Vornamen
und Namen des Haushaltungsvorſtandes mit Tinte zu vermerken.

Kohlenbezugsſcheine. An Einwohner, die noch
für mindeſtens 1 Monat mit Brennſtoffen eingedeckt ſind, werden
vorläufig Bezugsſcheine nicht erteilt, damit zunächſt die ſchon vor
längerer Zeit ausgeſtellten Bezugsſcheine eingelöſt werden können.

Jnduſtrielles. Die Aktiengeſellſchaft für Anilin-
fabrikation Wolfener Farbenfabrik zu Wolfen, der bereits das
Recht verliehen iſt, zur Verſorgung ihrer in Greppiner Flur
legenen Fabrik täglich 100 000 Kubikmeter Waſſer aus der Milde
zu entnehmen, hat den Antrag geſtellt, im Rahmen der ihr er
teilten Erlaubnis einen Teil der täglich der Mulde zu entnehmen
den 100 000 Kubikmeter an die chemiſche Fabrik Griesheim-Elek
tron zu Bitterfeld abzugeben.

Bitterfeld. Kohlenverſorgang. Der Magiſtrat hat
folgende Brennſtoffmengen für die Zeit vom 1. September 1917 bis
31. März 1918 zugelaſſen: Für eine Küche 30 Zentner, einen Wohn
raum nebſt Küche 65 Zentner, drei Wohnräume nebſt Küche 75 Zentner
für ein bis zwei Schlafräume je 10 Zentner. Für mehr als drei
Wohnräume und zwei Schlafräume dürfen Brennſtoffe nicht verabfolgt
werden. Jſt eine größere Zahl von Räumen vorhanden, die von
Zimmerabmietern zugleich als Wohnräume benutzt werden, ſo können
für jedes Zimmer 5 bis 10 Zentner zugeteilt werden. Für Warte-
zimmer der Aerzte ſind 15 Zentner, für Sprechzimmer 25 Zentner
für r n 20 Zentner und für Arbeitsräume 10 Zentner
bewilligt worden. Die Feſtſetzung der Verbrauchsmengen für Bureaus
und Läden ſoll von Fall zu Fall erfolgen. Jn Wohnungen mit
Zentralheizung dürfen beim Vorhandenſein von mehr als ſechs Räumen
höchſtens drei Räume beheizt werden. Die eratur der Wohnräum
darf 18 Grad, der Schlafräume 12 Grad Celſius nicht überſchreiten.
Für Badezimmer und Waſchküchen muß der Bedarf aus der zugeteilten
Menge gedeckt werden.

Großer Arbeitermangel. Jm Arbeitsnachweis
meldeten ſich während des Monats Oktober 156 Arbeitiuchende. Offene
Stellen waren 553 gemeldet, von denen 125 beſetzt werden konnten.

Merſeburg. Neue Güterſtation. Am 15. Novemberwird zwiſchen den Stationen Merſeburg und Niederbeuna links

der Bahnſtrecke Merſeburg-- Querfurt in Kilometer 8,95, wo der
Privatanſchluß der Badiſchen Anilin- und Sodafabrik (Leunawert)
anſchließt, eine h für den Güterverkehr, und zwar nur
für Wagenladungen des genannten Werkes, unter der Bezeichnung
Kötzſchen eröffnet werden. Mit demſelben Tage wird Kötzſchen in
die Tarife für den Staats und Privatgüterverkehr aufgenommen.

Naumburg. Treibriemendiebſtahl. Am 22. Ok-
tober gegen 10 Uhr abends iſt aus dem Grundſtück Aera t
ein Treibriemen geſtohlen worden. Der Riemen iſt etwa 6 Meter
lang, 8 Zentimeter breit und 5 Millimeter ſtark.

Teuchern. Ueberfahren. Ein Unglücksfall, der den To.
eines 12jährigen Mädchens herbeiführte, hat ſich hier zugetragen.
Das Kind hatte ſeinen Handwagen an ein Vaſtauto ang t, das in
ſchnelle Fahrt überging. Dabei wurde das Mädchen zu
riſſen und überfahren.

Weißenfels. Neue Mehl- und Brotpreiſe. Für den
Stadtkreis Weißenſels ſind neuerdings nachſtehende Mehl- und Bron
preiſe feſtgeſetzt worden Brotmehl, i je zur Hälfte aus

n ge

zentigem Roggen und Weizenmehl, 1 Pfund im 24 Pfg.
94prozentiges Weizenmehl, 1 Pfund im L wertef wo r WeizenAuszugsmehl (für Kranke), 1 Pfund im Kleinverkauf 30 Pfg. Se

Schwarzbrot 20 Pfg. 75 Gramm Weißbrot 5 Pfg.; 1 Weirß
brot 30 Pfg. Die Mehlpreiſe traten am 3. November, Brotpreiſe
am 5. November in Kraft.

Elektrizitäts Verteurung. Vom 1. November
nd Beſchluß der ſtädtiſchen Körperſchaften die du ch denx Jahre 1914 feſtgelegten Strompreiſe um 50 Korn

erhöht worden.

Städtiſcher Fiſchverkauf.
lung keine

atigerg fanden und die Lebensmitte n Nr. 73 bei den Firmen
M. Müller, Große Kalandſtraße 13, und Otto Fiſcher, Merſedurger
Straße 43, abgeliefert haben, können in den genannten ſtellen

37 h den e bis J i auf jedearke ungefähr Gramm inge kleine Fiſchchen) entnehmen
Der Kaufpreis beträgt 1,40 Mark für das Pfund.

Ausgabe von Spiritus-Bezugsmarken, Diedem Stadtkreis für November eteilten Vezugeinarten far Brenn

ſpiritus werden an die Jnhaber der Spi Ausweiskarten Nr. 1516
bis 2161 und Nr. 1 bis 100 am Mittwoch, 7. 9 im Burean
Marienſtraße 12 wie folgt ausgegeben Nr. 1516 1600 vormittag
8 bis 9 Uhr, Nr. 1601 bis 1750 9 bis 10 Uhr. Nr. 1751 bis 1900
10 bis 11 Uhr, Nr. 1901 bis 2050 11 bis 12 Uhr, Nr. 2051 bis 2161
mittags 12 bis 1 Uhr, Nr. 1 bis 100 1 bis 2 Uhr. Bezugsmarken,
die am Ausgabetage nicht abgeholt werden,

Weißenfels. Ein großer Transport Ziegen
Milch- und Zucht, auch achtziegen, iſt du einen hieſigen
Händler aus den beſetzten Gebieten in unſre t vermittelt
worden. Die Ziegen gelangen zur Abgabe an hieſige Bürger.

Wittenberg. Eine Geheimſchlächterei iſt von der
lizei im Hauſe Eichſtraße 15 entdeckt worden. Bei einer Durch

uchung der Wohnung des Viehhändlers K. wurden noch Teile von
6 bis 8 Schweinen vorgefunden und beſchlagnahmt. K. wurde
zunächſt feſtgenommen.

Viehdiebſtahl. Einige Diebe haben der Villa des
Juſtizrats Dr. Gauſe, Lindenſtraße 8, einen Beſuch abgeſtattet und
nachdem ſie einen Stall erbrochen, zwei fette Hammel und dre
Gänſe abgeſchlachtet und geſtohlen.

Kleiderdieb. Während der Korbmachermeiſter Le
mann vom Hauſe abweſend war, ſchlich ſich der bei ihm wohnende
Arbeiter Kamorwſky in die Wohnung der andern te um
ſtahl dieſen die Kleidungsſtücke, mit denen er das Weite ſuchte.

Zeitz. Erſatzſohlen. Jnfolge des Mangels an Leder
müſſen ſtatt Lederſohlen Erſatzſohlen werden. Jm Hin
blick auf die kommende kalte und naſſe it nun, und zurBeſeitigung eines Notſtandes nach dieſer Richtung hin hat der

Magiſtrat ſämtliche hier noch vorhandenen Schu iſter,
insbeſondere diejenigen, die der i unterworfen ſind.
verpflichtet, alle vorkommenden Schuhwerkausbe n unter
Anwendung des zur Verfügung ſtehenden Erſatzmaterials ſachge
mäß auszuführen. Es iſt aber unbedingt notwendig, das noch
vorhandene Schuhwerk ſchonend zu behandeln. Bei ſtarker Ab
nutzung kann auf keine ordnungsmäßige Wieder ung ge
rechnet werden. Es iſt deshalb dringend zu em n, Schuhe
ſchon dann zur wg m geben, wenn nur kleine Schäden
an ihnen vorhanden ſind. Auch muß jeder für eine rechtzeitige
Abholung vom Schuhmacher ſelbſt Sorge tragen. Für die minder
bemittelte Bevölkerung find dem Magiſtrat Erſatz r

1 ovemberr S e Verfü ellt worden, deren Verkauf vomDienstag den s8. November, nachmittags 3 Uhr, r n eſt u tmit vier mit ihrem Namen verſehenen Pfählen et, ſich auf fie Schuhmachermeiſter Rümmler, Neumarktſtraße 5, ſtat

Braunkohlenwerke Lesnhard in Zipfſerdorf. Die in Berlin abgehaltene Generalverſammlung geneh
migte die ſofortige Auszahlung der 6prozentigen Dividende un

nd, denn es iſt natürlich e daß bei Unklarheitenpäter jemand noch an Ort e Stelle n gibt.
wählte Dr. Hans Hehmann, den jetzigen Vertreter von Jgnaz e
ſchek in Auſſig, neu in den Aufſichtsrat. Jm lau Jahre
r ich z die Abſatz und Leiſtungsderhältniſſe nicht weſent
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